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		Die Westfalen

		Als Satan einmal vor den Herrn trat, fragte ihn der Herr, woher
er käme. Satan antwortete, er habe sich auf der Erde
umhergetrieben. Sprach wiederum der Herr: »Hast du auch das
Westfalenvolk gesehen, das harte, unbekehrbare und allen Gläubigen
so lästige?« Und Satan: »Ei, ja wohl hab ich es gesehen; wenn du es
aber mir gäbest, dann sollte es dir nicht mehr zur Last fallen! « –
»Nun, ich geb es dir, doch unter der Bedingung, daß du es aus der
Welt hinausschaffest.« Da ging Satan vergnügt und froh hinweg und
richtete einen großen Sack her, in den er alle Westfalen steckte
und dann in die Luft flog, um dieselben aus der Welt
fortzuschaffen. Als aber diesen die Sache verdächtig vorkam,
begannen sie zu knurren und bereiteten ihrem Träger so viel Last,
daß er vor Müdigkeit auf einem Berge den Sack niedersetzen mußte.
Kaum fühlten dieselben sich wieder auf festem Boden, als sie
alsbald den Sack zerrissen und davonflohen, daß keiner seines
Nächstes gedachte, und so ist es gekommen, daß sie in alle Welt
zerstreut wurden. Als aber Satan wieder zum Herrn kam, machte
dieser ihm Vorwürfe und sprach: »Nun, was hast du tun wollen? Ich
hatte dir die Westfalen gegeben, damit du sie aus der Welt
fortschaffen solltest, und du hast sie im Gegenteil über die ganze
Welt zerstreut! « jener aber: »Halt es mir zugute Herr! Du kennst
ja das Volk, wie hartnäckig es ist; weder auf mich, noch auf Dich
wollen sie hören. Siehe, ich geb sie zurück in Deine Hände; mache
mit ihnen, was Dir gut dünkt! «

		 

		 

	
		
		Weking in der Babilonie

		Zwischen Lübbecke und Holzhausen, oberhalb des Dorfes Mehnen,
liegt nahe an der Bergreihe ein Hügel, der die Babilonie genannt
wird. Hier hatte einst König Weking eine mächtige Burg. Diese ist
nun versunken. Und der alte König sitzet darinnen und harret, bis
seine Zeit kommt. Es ist eine Tür vorhanden, welche von außen in
den Hügel und zu dem Palaste führt. Allein nur selten geschieht es,
daß einer, ein besonders Begünstigter, sie erblickt.

		Es mögen jetzt hundert Jahr sein, als ein Mann aus Hille, namens
Gerling, welcher auf der Waghorst Schäfer war, seine Herde an dem
Mehner Berge weidete. Da sah er an dem Hügel der Babilonie drei
fremde lilienartige Blumen und pflückte sie. Dennoch fand er des
folgenden Tages grade an derselben Stelle wieder drei gleiche
Blumen. Er brach auch diese, und siehe, am andern Morgen waren
abermals an dem Orte eben dieselben aufgeblüht. Als er nun diese
gleichfalls genommen und sich dann in der Schwüle des Mittags am
Abhange hingesetzt hatte, so erschien ihm eine schöne Jungfrau und
fragte ihn, was er da habe, und machte ihn aufmerksam. auf einen
Eingang in den Hügel, welchen er sonst nie gesehen und der mit
einer eisernen Tür verschlossen war. Sie hieß ihn nun mit den
Blumen das Schloß berühren. Kaum tat er es, so sprang das Tor auf
und zeigte einen dunklen Gang, an dessen Ende ein Licht schimmerte.
Die Jungfrau ging voran, und der Schäfer folgte und gelangte durch
das Dunkel in ein erleuchtetes Gemach. Gold und Silber und allerlei
köstliches Gerät lagen da auf einem Tische und an den Wänden umher.
Unter dem Tische drohte ein schwarzer Hund. Doch als er die Blumen
sah, ward er still und zog sich zurück. Im Hintergrunde aber saß
ein alter Mann und ruhete, und das war König Weking. Als der
Schäfer das alles angesehen, sprach die Jungfrau zu ihm: »Nimm, was
dir gefällt, nur vergiß das Beste nicht.« Da legte er die Blumen
aus der Hand auf den Tisch und erwählte sich von den Schätzen, was
ihm das Beste schien und was er eben fassen konnte. Und nun eilte
er, (las unheimliche Gewölbe zu verlassen. Nochmals rief die
Jungfrau ihm nach: »Vergiß doch das Beste nicht!« Er blieb stehen
und blickte zurück und sah umher, welches denn wohl das Beste sei.
Auch nahm er noch einiges, was besonders köstlich schien. An die
Blumen aber dachte er leider nicht, sondern ließ sie auf dem Tische
liegen. Und diese waren doch das Beste, denn sie hatten ihm ja den
Eingang verschafft. Überzeugt, gewiß nicht das Beste vergessen zu
haben, ging er mit Schätzen beladen durch die dunkle Halle zurück.
Eben trat er an das Tageslicht heraus, als das Eisentor mit solcher
Gewalt hinter ihm her fuhr, daß ihm die Ferse abgeschlagen
wurde.

		Dieser Schäfer liegt in der Kirche zu Hille auf dem Chore unter
einem großen Steine begraben. Er hat nach diesem Ereignis viele
Jahre in großem Wohlstande gelebt. Allein den Eingang hat er nie
wieder erblickt, und seine Ferse ist nie heil geworden; so daß man
ihn bis an seinen Tod nicht anders als mit einem niedergetretenen
Schuh an diesem Fuße gesehen hat. Er hat manche Vermächtnisse
nachgelassen, unter anderem auch eins für die Kirche zu Hille. Und
die Nachkommen seiner Erben besitzen noch gegenwärtig den Aswen-Hof
in Hille, welcher von ihm angekauft ist.

		 

		 

	
		
		Die Eggester Steine

		Die alten Helden, welche einst unser Vaterland bewohnten, waren
beinahe alle vom starken Kaiser Karl besiegt und gezwungen worden,
sich taufen zu lassen. Herzog Wittekind war mit den Seinen allein
noch übrig. Aber auch er konnte sich nicht mehr lange halten, und
seine Macht wurde alle Tage schwächer. Da erschien ihm einmal bei
Nacht der Teufel und versprach ihm, einen Heidentempel zu bauen,
der so gewaltig sein solle, daß ihn der starke Karl wohl müßte
stehen lassen. Um dieses Heiligtum sollten sich dann alle, die noch
den alten Göttern treu wären, in fester Einigkeit scharen. Selbst
viele, ja die meisten der Neubekehrten würden wieder umkehren, da
in ihrem Herzen der christliche Glaube nur erst schwache Wurzel
getrieben habe. Und dafür, versicherte der Teufel, wolle er nichts
anders, als daß nur Wittekind und die Seinen dem väterlichen
Glauben nimmer entsagten! Mit Freuden willigte der Herzog ein, und
der Teufel versprach dagegen, den Bau in der nächsten Vollmondnacht
zu vollenden. Von dieser Zeit an waren Wittekinds Waffen gegen
Kaiser Karl wunderbarerweise glücklich, und sein Anhang vermehrte
sich von Tag zu Tag. So kam die Zeit des Vollmonds, und der Teufel
begann sein Werk. Ungeheure Felsen schleppte er aus aller Welt
Enden zusammen und türmte sie zu Gewölben und Hallen von
ungeheuerem Umfange übereinanden Aber als nun der Riesenternpel
beinahe ganz vollendet dastand, da hat es Gott dem Wittekind
plötzlich ins Herz gegeben, daß er seinen argen Wahn erkannte.
Eiligst ging er hin in des starken Karls Lager und ließ sich
reumütig taufen. Da das der Teufel gewahr wurde, fuhr er in großer
Wut über den Tempel her und riß Säulen und Wände und Giebel mit
entsetzlicher Kraft auseinander, die Felsen hierhin und dorthin
zerstreuend. Das sind die Eggester Steine (Externsteine), die noch
jetzt, grau und verwittert, am Eingange in den Teutoburger Wald zu
sehen sind. Auf der Höhe des einen findet sich ein Gemach mit einem
Opfersteine, welches der Teufel zu zerstören wohl vergessen haben
muß. In viel späterer Zeit hat einmal ein christlicher Einsiedler
in den Höhlen der Felsen gewohnt und in die rauhen Wände erbauliche
Heiligenbilder gehauen, welche ebenfalls noch deutlich genug zu
sehen sind.

		 

		 

	
		
		Die beiden heiligen Ewalde

		Zu einer Zeit, als das deutsche Volk noch tief in der Finsternis
des Heidentums begraben lag, kamen zwölf fromme Männer aus England,
welche ausgerüstet mit Entschlossenheit und Mut die deutschen
Länder durchwanderten, um die Lehre Christi zu predigen in Wort und
Tat. Unter diesen waren zwei Brüder, von denen der eine der weiße,
der andere aber der schwarze Ewald genannt wurde. Beide wanderten
in brüderlicher Eintracht miteinander und beschlossen, gemeinsam
für das Wort Gottes in den Tod zu gehen. Da kamen sie zu einer
heißen Sommerszeit in einen Flecken, genannt Laer, gelegen im
Stifte Münster nicht weit von Burgsteinfurt, verrichteten hier ihre
Gebete und segneten und belehrten das Volk. Dieses aber war seinen
Götzenbildern zugetan und verachtete die heilige Lehre. Als nun die
Sonnenhitze sehr groß und die Gegend wasserleer war, die durstigen
Helden aber vergeblich ihre Götzen um Wasser anflehten, da traten
die frommen Brüder mit dem Bilde des gekreuzigten Heilandes in der
Hand auf einen Felsen, beteten und segneten selbigen und siehe, da
sprang aus dem harten Steine eine frische, klare Wasserquelle unter
ihren Fußstapfen hervor und labte das ganze Volk. Erstaunend
erkannte nun der Droste des Landes die Kraft und Heiligkeit der
beiden Fremdlinge; willig räumte er ihnen einen Acker ein, welcher
reiche Früchte trug, und alle Heiden der Umgegend ließen sich
taufen in dem Wasser der wunderbar entstandenen Quelle. Als nun
aber das Wort des Herrn in dem Herzen des Volkes Wurzel gefaßt
hatte, schenkten die heiligen Brüder ihren Acker den Armen und
zogen weiter in das Land, um auch unter den benachbarten Völkern
das Evangelium auszubreiten. Allein der Herr hatte ein anderes mit
ihnen beschlossen und würdigte sie, die Märtyrerkrone zu empfangen.
Auf dem noch heute so genannten Mordhofe zu Apelterbeck zwischen
Unna und Dortmund wurden die frommen Brüder von den Heiden auf eine
qualvolle Art ums Leben gebracht. Die Leichname wurden später von
dem heiligen Erzbischof Anno aus ihren Gräbern genommen und sollen,
wie mehrere alte Schriften versichern, in dem Dome zu Münster
beigesetzt sein, wo man viele hundert Jahre hindurch ihr Andenken
festlich feierte. Zu Laer heißt noch gegenwärtig der Acker, welchen
sie besaßen, der Heiligenkamp, und ist auf demselben zur Ehre ihres
Namens eine Kapelle erbauet, welche die älteste in Westfalen sein
soll.

		 

		 

	
		
		Die Braut als Hexe

		In einem westfälischen Dorfe war einmal ein Mädchen und ein
Junggesell, die liebten einander und wollten Hochzeit halten. Das
Mädchen aber war eine heimliche Hexe. Nun gingen sie zur Stadt und
wollten ihr Brautzeug kaufen. Als sie nun bei einem Bauernhause
vorbeigingen, wo die Frau in der Tür stand und butterte, da sagte
das Mädchen: »Bernd-Henrichs, nun will ich mal ein Kunststück
machen, nun will ich machen, daß der Frau ihre Butter sogleich hier
kommt.«

		»Ja«, sagt er, »das tu mal«, und meint, es sei ein Scherz, und
die Butter kommt gleich herangeflossen auf dem Wasser, das nebenan
war. Sie nimmt sie mit zur Stadt und verkauft sie. Als sie nun das
Brautzeug gekauft und nach Hause gehen, da steht die Frau noch und
buttert, und der Bräutigam ruft sie allein und sagt: »Buttert doch
nur nicht mehr, eure Butter ist längst fort gewesen.« Darauf gehn
sie weiter. Sagt sie: »Geh ein wenig voran! « Er tut es auch. Da
kommt ein Hund auf ihn zu und beißt ihn in den Rock, und all sein
Schreien hilft ihm nichts. Auf einmal verschwindet der Hund, und
seine Braut steht wieder bei ihm. »Mein Gott, wie ist's mir übel
ergangen«, sagt er, »wo bist du so lange gewesen?« – »Ich hatte da
in einem Kötterhause etwas zu tun.« – »Du hast ja die Wolle von
meinem Rock zwischen den Zähnen sitzen, ich glaube, du bist 'ne
Hexe; das freut mich recht, denn ich möcht auch gerne hexen lernen.
Kannst du auch ein Gewitter machen? Das sch ich so gern.« – »Ja,
das kann ich wohl«, sagt sie, »wenn's Hans (Teufel) nur will, den
muß ich bitten: o, so mach doch ein Gewitter.« –

		»Weißt du auch, in welchen Baum es einschlagen will?« – »Ja, in
den krausen Eichbaum«, und sie ruft: »Hans, schlag ein! « – »Aber«,
sagt er, »wenn du das Gewitter hast, kannst du es gleich wieder
stillen?« – »Nein, das geht nicht an. «

		Da nimmt er sie und bindet sie an die Eiche, und als das
Gewitter kam, da schlug es in die Eiche, und die Eiche und das
Mädchen wurden in tausend Stücke zerschlagen.

		 

		 

	
		
		Zirkzirk

		Einer Frau hat einmal das Spinnen nicht recht von der Hand
gewollt, u«nd ihr Mann hat oft gescholten, daß sie nichts vor sich
bringe, und wie sie einmal darüber ganz traurig ist und so in ihren
Gedanken dahingeht, steht plötzlich ein Zwerg vor ihr, der sie
fragt, was ihr fehle und ob er ihr nicht helfen könne. Da erzählt
sie ihm alles, und der Zwerg sagt, er ,wolle ihr helfen, wenn sie
ihm nur das geben wolle, was sie unter der Schürze habe; könne sie
aber raten, wie er heiße, so brauche sie ihm gar nichts zu geben.
Die Frau bedachte sich auch nicht lange und sagte ja, denn sie
glaubte nichts darunter zu haben. Von der Zeit an hat sie immer
Garn genug gehabt, und alle Sonnabende, wenn ihr Mann kam und
nachsah, war das Stück voll. Da ist sie vergnügt und zufrieden
gewesen, aber es hat nicht lange gedauert, da hat sich das
geändert, denn sie sollte in die Wochen kommen und wußte nun wohl,
was der Zwerg gemeint habe. Voll Betrübnis hat sie alles ihrem
Manne erzählt, und wie der eines Tags über einen Berg geht, hört er
ein schnurrendes Rad im Berge drehen und einen Zwerg dazu
singen:

		»Dat is gaut dat dat de gnädige Frau nich
weit

dat ik Zirkzirk heit.«

		Da ist er vergnügt nach Hause gegangen, hat alles seiner Frau
erzählt, und als die Frau in die Wochen gekommen ist und der Zwerg
sich einfand, um das Versprochene zu holen, hat sie ihm sogleich
gesagt, wie er heiße, und seit der Zeit ist er nicht
wiedergekommen.

		 

		 

	
		
		Der Berggeist

		Der Berggeist ist ein kleiner Mann mit langem, weißem Barte. In
der rechten Hand trägt er einen großen Stab, seine Linke hält ein
klares Licht. Ganz unmerkbar durchwandert er die Erde, tritt
plötzlich aus dem Gestein her-vor, gesellt sich den Arbeitern zu,
um ihnen Öl auf die erloschenen Lampen zu bringen und ihnen zu
zeigen, wie man die wertvolle Kohle am leichtesten gewinnt. Oft
kommt er auch in böser Absicht. Menschen, die mit unreinem Gewissen
in die Grube fahren, sucht er durch gespensterhaftes Wesen in ihrer
Arbeit zu stören, führt sie im dunklen Schoß der Erde auf Irrwege
und stürzt sie ins Verderben. Guten Menschen zeigt er wertvolle
Erzlager. Will sich ein Arbeiter dem klugen Berggeiste widersetzen,
so führt er ihn sofort ins Verderben.

		 

		 

	
		
		Der westfälische Pumpernickel

		Das schwarze, in ganz Westfalen übliche, Pumpernickel genannte
Brot soll davon seinen Namen haben, daß einst ein reisender
Franzose, dem es nicht schmecken wollte, dassselbe genommen und
seinem Pferde mit den Worten gegeben habe: »Bon pour Nickel« d. h.
gut für Nickel, d. i. mein Pferd; nach einer andern Sage hätte man
unter Nickel nicht ein Pferd, sondern ein gemeines Frauenzimmer,
eine Pfarrköchin etc. zu verstehen. Andere sagen, es habe seinen
Namen von dem Bäcker Nickel Pumper, der es im 16. Jahrhundert zu
Osnabrück zuerst gebacken habe.

		 

		 

	
		
		Das Hufeisen auf dem Überwassers-Kirchhofe

		Als die Liebfrauen-Kirche in Münster gebauet wurde, sah der
Teufel mit großem Verdruß diesem herrlichen Bau zu und sann auf
allerlei Mittel, das gottgefällige Werk zu hintertreiben. Endlich
beschloß er, durch List die Sinne des Baumeisters zu betören,
schminkte sich, flocht seine Haare in Zöpfe und kam mit schönen
Frauenkleidern angetan und mit seidenen Handschuhen und köstlichen
Edelsteinen ausgeziert auf dem Bauplatz. Allein der Baumeister ließ
sich nicht irremachen, auf seinen Maßstab gestützt hörte er
unbewegt die Reden der schönen Frau und wies selbst Geld und
Edelsteine, welche sie ihm bot, mit Verachtung zurück. Da ergrimmte
der Teufel, stampfte zornig mit dem Fuß auf den Boden und
verschwand mit Hinterlassung eines argen Gestankes. Sein Pferdefuß
aber hatte sich in den Stein, auf welchen er trat, abgedrückt, so
daß die Spur des Hufeisens noch heutigentages auf dem
Überwassers-Kirchhofe sichtbar ist.

		 

		 

	
		
		Der Rentmeister Schenkewald

		In alten Zeiten lebte auf dem Schlosse Nordkirchen ein
Rentmeister namens Schenkewald, welcher die armen ihm untergebenen
Bauern sehr unbarmherzig mißhandelte. Wenn ihm einer das Pachtgeld
oder die schuldigen Zinsen nicht auf den Tag bezahlte, so fiel er
ihn mit harten Worten an, ließ sich heimlich für seine Nachsicht
Geld und Hühner bringen und ließ auch wohl den armen Schuldner von
Haus und Hof werfen oder durch das Gericht auspfänden. Schon eine
Menge Bauern waren durch seine Habsucht und Unbarmherzigkeit arm
geworden, als er endlich an einer ganz plötzlichen Krankheit starb.
Das war ein Jubel unter den Bauern, als Schenkewald tot war; nur
die vornehmen Leute gingen mit seiner Leiche, und tausend Flüche
folgten ihm in sein Grab. Allein kaum war er begraben worden, als
man in dem Schlosse zu Nordkirchen bemerkte, daß Schenkewald spuken
gehe. Des Nachts hörte man ihn die Treppen auf und ab laufen und
entsetzlich heulen, andre sahen ihn an einem Tische sitzend Geld
zählen, und wenn sie näher kamen, war er plötzlich
verschwunden.

		Die Einwohner des Schlosses Nordkirchen waren dieser Spukereien
so müde, daß sie mehrere Messen lesen ließen und Gott baten, den
Geist aus dem Schlosse zu verbannen. Als dies geschehen war, hörte
man in einer finstern stürmischen Nacht den Schenkewald ärger als
jemals umherpoltern. Plötzlich wurde die Hausklingel gewaltig
gezogen, alle Bedienten sahen zum Fenster hinaus und siehe, es
hielt eine prächtige Kutsche mit vier kohlschwarzen Pferden vor der
Tür. Darin saßen zwei Kapuziner, welche ausstiegen, mit ruhigen
Schritten stillschweigend in das Schloß gingen und alsbald mit
Schenkewald, welchen sie in der Mitte führten, wieder herauskamen.
Alle drei stiegen in den Wagen. Schenkewald saß zwischen den
Kapuzinern, eine Peitsche knallte, und mit Blitzesschnelle fuhr der
Wagen von dannen, welcher den Weg nach der Davert verfolgte. Seit
Schenkewald in dieser Art abgeholt war, wurde auf dem Schlosse
Nordkirchen alles still, in der Davert aber fährt er seitdem bis
auf den heutigen Tag mit den beiden Kapuzinern und in demselben
Wagen Tag und Nacht umher. Eine Menge Leute haben ihn fahren sehen
und beschreiben ihn bis auf den kleinsten Umstand, wie er aussieht.
Auch ist es schon mehreren begegnet, daß sie den Wagen für eine
herrschaftliche Kutsche hielten und sich hinten aufsetzen wollten.
Kaum hatten sie ihn aber berührt, so flog der Wagen mit den Pferden
hoch durch die Lüfte davon.

		 

		 

	
		
		Magd holt Feuer

		Eine Magd, die in einem Hause auf dem Markte in der Stadt
Münster diente, wurde einstmals in der Nacht wach. Und weil der
Mond so hell schien, meinte sie, es sei schon Zeit, aufzustehen und
Feuer zu machen. Sie ging also in ein Haus unter dem Bogen, um
Kohlen zu holen. Sie fand dort die Haustüre weit offen und ging in
die Stube. Da saßen um den Tisch viele Männer in ganz alter
Kleidung und großen Perücken, die spielten Karten und sahen sie
ganz böse an. Das Mädchen dachte aber davon nichts Arges, nahm die
Kohlen und ging fort. Als sie nun aber aus dem Hause war, da war
ihr das Feuer schon wieder ausgegangen, und sie ging wieder in
dasselbe Haus, um anderes zu holen. Als sie nun in der Stube war,
wo die Männer saßen, sprach einer zu ihr: »Was störst du unsere
Ruh! Diesmal magst du noch Feuer nehmen! Kommst du aber zum
drittenmal, so brechen wir dir den Hals!« Das Mädchen nahm also
eilig das Feuer und lief nach Haus.

		Als sie nun in die Haustüre trat, schlug die Glocke eins, und
sie sah, daß es nicht mit rechten Dingen zugegangen, warf die
Kohlen auf den Herd und ging wieder zu Bette. Am andern Morgen
suchte sie nach den Kohlen, aber die waren lauter Goldgeld
geworden. Bei näherer Untersuchung haben sich in dem Hause, wo die
Männer gewesen sind, große vergrabene Schätze gefunden, wodurch
diese Leute darum ganz reich geworden sind.

		 

		 

	
		
		Die Steine in der Davert

		In der Gegend der Davert und ebenso auf dem Wege von Münster
nach dem Sauerlande findet man einzelne große Steine. Über die Art
und Weise, wie diese ungeheuren Felsstücke in die hiesige Gegend
gekommen sind, gehen viele Sagen, wozu auch folgende gehört:

		Als einst der Teufel mit einem großen Sack voll Steine des Weges
durch die Davert kam, schrammte er mit dem Sack an einem auf der
Erde liegenden Felsen vorbei, so daß der Sack ein Loch bekam. Ohne
daß es der Teufel bemerkte, verlor er nun nach und nach einige
Steine, die sich durch das entstandene Loch durchdrängten und noch
an derselben Stelle liegen, wo sie ihm entfielen. Da er nun bis an
die Grenze des Sauerlandes kam, wurde das Loch immer größer, bis
endlich in der Gegend des Klusensteins der ganze Sack borst und so
das sogenannte Felsmeer entstand.

		 

		 

	
		
		Der Teufel in der Davert

		Es geht im Münsterlande allgemein die Sage, daß in der Davert
außer einer Menge von andern Gespenstern und Kobolden auch der
Teufel selbst sein Wesen treibe. Er läßt sich in allerhand
Gestalten sehen und erscheint besonders in der Abenddämmerung als
ein starker stämmiger Kerl, welcher mit großen Schritten und mit
ineinandergeschlagenen Armen unter den alten Eichbäumen umhergeht.
Zuweilen findet man ihn auch, wie er ganz ruhig auf einem
Schlagbaum sitzt. Er tut indessen niemandem etwas zuleide und soll
sogar schon mit mehreren Bauern geplaudert haben. Wer ihm aber zu
Leibe geht, kommt schlecht weg. Es ist schon mehrmals begegnet, daß
Bauern, die mit Knüppeln auf ihn losgehen wollten, stundenweit
durch die Luft fortgeschleudert wurden und Arme und Beine
zerbrachen, so daß sie ihr Leben lang Krüppel blieben. Es wird den
Teufel ärgern, daß er bei der jetzigen Teilung der Davert seinen
Tummelplatz in Westfalen verliert.

		 

		 

	
		
		Heybrock

		In der Davert gibt es einige Gegenden, welche sich durch
mannigfaltige Spukereien vor den übrigen besonders auszeichnen:
hierzu gehört der sogenannte Heybrock. In diesem läßt sich ein
kleines Männchen unter allerhand Gestalten sehen, welches
gewöhnlich zur Nachtzeit umherläuft und die Wanderer durch
fortwährendes Hohorufen irreführt. Zuweilen führt dieser sonderbare
Geist die Leute auf den Weg nach Ascheberg hin, zu dem sogenannten
Hüfelsteig, wo ein altes Weib mit einem Haspel auf einem Schlagbaum
sitzt und alle Nacht haspeln muß, weil sie in ihrem Leben die Leute
mit einem zu kleinen Haspel betrogen hat. Zuweilen führt er sie
aber auch auf eine gleichfalls im Heybrock gelegene Wiese, auf
welcher zwei alte Jungfern unter seltsamen Sprüngen und Gesängen im
Mondschein miteinander tanzen, weil sie in ihrem Leben mit dem
Teufel in Verkehr gestanden haben sollen.

		 

		 

	
		
		Der böse Geist

		Eine halbe Stunde von hier steht ein kleines Häuschen, worin
noch vor zehn Jahren eine Bauernfamilie wohnte, die dieses Häuschen
von dem nahe wohnenden Schulzen gemietet hatte. jetzt steht es seit
mehreren Jahren leer, und die Familie mußt es wider Willen
verlassen, weil ein Geist sich darin umtreibt, der ihnen keine Ruhe
lassen wollte. Oft wenn die Frau morgens nach den Kühen sehen
wollte, hatte der Geist einer den Hals umgedreht oder einem Kalbe
die Füße mit Stroh aneinander gebunden und es im Stalle aufgehängt.
Auch lärmte es nachts auf dem Boden und in der Küche, warf Stühle,
Töpfe und anderes Gerät durcheinander und ließ keinen schlafen. Wer
auch um Mitternacht vorn aus der großen Tür ging, der bekam eine
tüchtige Ohrfeige, und es wurden ihm die Augen dergestalt
verblendet, daß er das Haus nicht wiederfinden konnte und in der
Gegend umherirrte, bis der Morgen anbrach. Nun geht die Sage, daß
der Geist durch einen Baum, der bei der Erbauung dieses Häuschens
aus der Davert geholt und in den vor alten Zeiten ein sehr böser
Geist gebannt, mit hineingebracht sei. Die Davert aber ist ein
sieben Stunden langer Wald, in der Gegend von Ottmarsbocholt, und
der größte in unserem Lande, in den aus der ganzen Gegend alle
bösen und unruhigen Geister verwiesen werden.

		 

		 

	
		
		Das unheimliche Feuer

		Vor mehreren Jahren geht ein Jäger um Mitternacht über den
Detterlorg und kommt in eine Gegend, die das hohe Holz genannt
wird, weil dort sehr hohe Eichen und Buchen stehen. Weil ihm nun
die Pfeife ausgegangen und es so dunkel und schauerlich umher ist,
so freut es ihn sehr, als er von fern ein Feuer sieht, und er
meint, es wären Hirten, die sich dort noch wärmen; wie er nun
nähertritt, sieht er ein altes Mütterchen auf der Erde vor einem
kleinen Kohlenfeuer sitzen; die hält den Kopf in beiden Händen und
hat das Gesicht in einem Tuche verhüllt; er bietet ihr guten Abend,
zweimal und mehrere Mal, bekommt aber keine Antwort, und sie rührt
sich nicht; da wird es ihm so unheimlich, und er hat nicht Lust,
seine Pfeife an den Kohlen anzuzünden; wie er nun schon eine
Strecke weit gegangen ist und sich umsieht, so richtet das alte
Mütterchen sich empor und sieht ihm nach, worauf alles verschwunden
ist; wie er nun in das Stapeler Feld tritt, so sieht er eine
Leuchte daherkommen, und wie die näher kommt, so ist's ein langer
schwarzer Mann, wie ein Kapuziner gekleidet, der sie trägt; der
Jäger aber läuft so schnell er kann und kommt nach langem
Umherirren gegen Morgen nach Hause; am andern Tage sucht er nach
der Stelle, wo er das Feuer gesehen, kann aber keine Kohlen finden,
behauptet aber bis auf den heutigen Tag, daß er alles so
gesehen.

		 

		 

	
		
		Der Heidemann

		In den Heiden im Münsterlande geht an stürmischen Abenden ein
Mann umher, welcher gewaltig groß ist, einen weiten Mantel um hat
und eiserne Schnallen auf den Schuhen trägt. Das Volk nennt ihn den
Heidemann und erzählt viele wunderbare Dinge von ihm. Wenn er nach
Sonnenuntergang bei stürmischem Wetter ein Mädchen über die Heide
kommen sieht, so geht er mit gewaltigen Schritten auf sie los,
nimmt sie unter seinen Mantel, und indem er sich immer fester an
sie schmieget, bringt er sie, ohne ein Wort zu sagen, über die
Heide. Ehe er sie aber gehen läßt, drückt er ganz sanft und innig
einen Kuß auf ihren Mund; das arme Mädchen geht sodann erschrocken
nach Hause und ist am andern Morgen tot.

		 

		 

	
		
		Der Hase im Wege

		In einer Gegend des Münsterlandes wohnte vor vielen Jahren ein
Pfarrer, welcher von seinen Pfarrkindern seiner außerordentlichen
Frömmigkeit wegen sehr geschätzt und verehrt ward. Dieser wurde
einst zu einer entfernt vom Dorfe wohnenden todkranken Frau
gerufen, um ihr die heiligen Sakramente zu erteilen; sie hatte
gebeten, er möchte doch selbst kommen. Weil der Pfarrer aber gerade
in diesem Augenblick verhindert war, so schickte er seinen Kaplan
dahin, welcher dann auch die Kranke mit den heiligen Sakramenten
der Sterbenden versah. Die Kranke aber bat nochmals dringend, der
Herr Pastor möge doch noch einmal selbst zu ihr kommen, sie könne
sonst nicht ruhig sterben, worauf sich der Pastor denn auch gleich
dahin auf den Weg begab.

		Unterwegs betete er im Gehen das Brevier, und als er aufsah, sah
er vor sich im Wege einen Hasen sitzen, worauf er anfangs nicht
weiter achtete. Als er noch einmal aufsah, hatte sich das Ding
ordentlich vergrößert und nahm zusehends noch immer zu, so daß es
zuletzt über Mannshöhe erreichte und den ganzen Weg sperrte. Der
Pfarrer ließ sich hierdurch nicht irremachen, sondern setzte seinen
Weg getrost fort, darauf vertrauend, daß er vor Gott wandele. Als
er nun der Erscheinung näher kam, zog sie sich seitwärts in das nah
gelegene Gebüsch zurück und ließ ihm den Weg offen. Als er zum
Bette der Kranken kam, verlangte selbige nochmals zu beichten;
während er ihr nun die Beichte hörte und einmal zufällig
aufblickte, sah er am Fuße des Bettes die Gestalt eines
scheußlichen Totengerippes stehen. Der Pastor sah wieder vor sich
und hörte die Beichte der Kranken bis zu Ende. Kaum hatte er ihr
die Lossprechung erteilt, so war das schreckliche Gesicht
verschwunden, und die Kranke verschied bald darauf ruhig.

		 

		 

	
		
		Jungfer Eli

		Vor hundert und mehr Jahren lebte in dem münsterischen Stift
Freckenhorst eine Äbtissin, eine sehr fromme Frau, bei dieser
diente eine Haushälterin, Jungfer Eli genannt, die war bös und
geizig und wenn arme Leute kamen, ein Almosen zu bitten, trieb sie
sie mit einer Peitsche fort und band die kleine Glocke vor der Türe
fest, daß die Armen nicht läuten konnten. Endlich ward Jungfer Eli
todkrank, man rief den Pfarrer, sie zum Tode vorzubereiten, und als
der durch der Äbtissin Baumgarten ging, sah er Jungfer Eli in ihrem
grünen Hütchen mit weißen Federn auf dem Apfelbaum sitzen, wie er
aber ins Haus kam, lag sie auch wieder in ihrem Bette und war böse
und gottlos wie immer, wollte nichts von Besserung hören, sondern
drehte sich um nach der Wand, wenn ihr der Pfarrer zureden wollte,
und so verschied sie. Sobald sie die Augen schloß, zersprang die
Glocke, und bald darauf fing sie an, in der Abtei zu spuken. Als
eines Tags die Mägde in der Küche saßen und Vizebohnen schnitten,
fuhr sie mit Gebraus zwischen ihnen her, gerade wie sie sonst
leibte und lebte, und schrie: »Schniet ju nich in de Finger,
schniet ju nich in de Finger! «, und gingen die Mägde zur Milch, so
saß Jungfer Eli auf dem Stege und wollte sie nicht vorbeilassen,
wenn sie aber riefen: An Gottes Namen gah wi derher! « mußte sie
weichen, und dann lief sie hinterher, zeigte ihnen eine schöne
Torte und sprach: »Tart! Tart!« Wollten sie die nun nicht nehmen,
so warf sie die Torte mit höllischem Gelächter auf die Erde, und da
war's ein Kuhfladen. Auch die Knechte sahen sie, wenn sie Holz
haueten, da flog sie immer von einem Baumzweig im Wald zum andern.
Nachts polterte sie im Hause herum, warf Töpfe und Schüsseln
durcheinander und störte die Leute aus dem Schlaf. Endlich erschien
sie auch der Äbtissin selbst auf dem Wege nach Warendorf, hielt die
Pferde an und wollte in den Wagen hinein, die Äbtissin aber sprach:
»Ich hab nichts zu schaffen mit dir, hast du Übel getan, so ist's
nicht mein Wille gewesen.« Jungfer Eli wollte sich aber nicht
abweisen lassen. Da warf die Äbtissin einen Handschuh aus dem Wagen
und befahl ihr, den wieder aufzuheben, und während sie sich bückte,
trieb die Äbtissin den Fuhrmann an und sprach: »Fahr zu, so schnell
du kannst, und wenn auch die Pferde drüber zugrunde gehen.« So
jagte der Fuhrmann, und sie kamen glücklich nach Warendorf. Die
Äbtissin endlich, des vielen Lärmens überdrüssig, berief alle
Geistlichen der ganzen Gegend, die sollten Jungfer Eli verbannen.
Die Geistlichen versammelten sich auf dem Herren-Chor und fingen
an, das Gespenst zu zitieren, allein sie wollte nicht erscheinen,
und eine Stimme rief: »He kickt, he kickt!« Da sprach die
Geistlichkeit: »Hier muß jemand in der Kirche verborgen sein, der
zulauscht«, suchten und fanden einen kleinen Knaben, der sich aus
Neugierde drin versteckt hatte. Sobald der Knabe hinausgejagt war,
erschien Jungfer Eli und ward in die Davert verbannt. Die Davert
ist aber ein Wald im Münsterschen, wo Geister umgehen und wohin
alle Gespenster verwiesen werden. Alle Jahr einmal fährt nun noch,
wie die Sage geht, Jungfer Eli über die Abtei zu Freckenhorst mit
schrecklichem Gebraus und schlägt einige Fensterscheiben ein oder
dergleichen, und alle vier Hochzeiten kommt sie wieder einen
Hahnenschritt näher.

		 

		 

	
		
		Die ungetaufte Glocke

		Vor langen Jahren wurde zu Warendorf auf dem Turme der alten
Kirche eine neue Glocke aufgehangen. Die Glocke hatte man aber
nicht getauft. Als man nun mit derselben zu läuten anfing, da kam
mit einem furchtbaren Heulen und Geschrei der Teufel durch die Luft
geflogen, holte die Glocke von dem Turme und warf sie eine halbe
Stunde von der Stadt in die Eins, in einen tiefen Kolk, der der
grundlose Kolk heißt. In diesem liegt sie noch; der Kolk ist aber
so tief, daß noch kein Mensch bis auf den Grund hat fühlen können.
Daß aber die Glocke noch darin ist, kann man an den vier hohen
Festtagen hören, denn wenn dann des Abends in der Stadt mit allen
Glocken geläutet wird und man wirft einen Pfennig in den Kolk, so
fängt auch die ungetaufte Glocke tief unten an zu läuten.

		 

		 

	
		
		Das Dorf Eine

		Nicht weit von Warendorf im Münsterlande liegt ein Dorf, Eine
geheißen. Als man dieses vor langem erbauen wollte, schickten die
Leute vorher einen Abgesandten an den Bischof von Münster mit der
Frage, wie das Dorf heißen solle. Der Bischof aber fragte, wie
viele Wohnungen das Dorf denn schon hätte. Die Abgesandten
antworteten: »Eine!« Da sprach jener: »Dann soll es auch Eine
heißen!«

		 

		 

	
		
		Die Kartause bei Nottuln

		In Nottuln geht auch die Sage von der Entstehung eines Klosters.
Einer aus der Weinerbauerschaft bei Ochtrup, der früher längere
Zeit in der Gegend von Nottuln wohnte, hat mir die Geschichte
erzählt. Nicht sehr weit von dem Dorfe, in der Richtung auf Dülmen,
so berichtete er, stand einst ein adeliger Hof. Der Sohn des Herrn
war in den Krieg gezogen. Siegreich kehrte er in seine Heimat
zurück. Es war Nacht und Mondschein, als er dem elterlichen Gut
zuritt, dem Vater die frohe Kunde zu überbringen. Dieser sah den
Reiter ankommen, wie er fast die Gräftebrücke erreicht hatte. Er
glaubte nun, das sei der Feind, dem ein großes Heer nachfolge, die
Burg zu vernichten. Und er schoß den Reiter tot. Am folgenden
Morgen ging der Burgmann nach der Stelle hin, wo der fremde Reiter
gefallen war. Da erkannte er, daß es der eigene Sohn war, den er
erschossen. Und aus seinen Papieren entnahm der Vater die Nachricht
von dem siegreichen Kampf. Er geriet in große Betrübnis; denn er
hatte bloß diesen einen Sohn. Da hatte der Adelige keine Freude
mehr an dem Gut, und er machte das Gelübde, seine ganze Habe dem zu
geben, der ihm zuerst in den Weg laufe. Wie gesagt, so getan. Als
dem Burgherrn ein Pater begegnete, reichte er diesem freundlich die
Hand hin und redete ihn an. Der andere aber ist darob ganz
verwundert gewesen. Was das zu bedeuten habe, er kenne ihn doch gar
nicht. Da erzählte nun der Burgherr dem Pater, was geschehen sei
und was er versprochen habe. Und ob er jetzt die Besitzung annehmen
wollte. Das wollte der Pater wohl tun, und er hat daraus ein
Kloster gemacht. Das ist noch jetzt die Kartause, die bei der
Entschädigung der linksrheinischen Fürsten im Jahre 1803 an den
Herzog von Croy kam.

		 

		 

	
		
		Der Zehn-Uhrs-Hund zu Wiedenbrück

		Jeden Abend um zehn Uhr läuft in Wiedenbrück ein großer Hund auf
der Straße herum, den heißt man den Zehn-Uhrs-Hund, und damit hat
es folgende Bewandtnis.

		Zur Zeit des Siebenjährigen Krieges war hier ein gewisser
Schwanenwirt, der machte den Werber. Er kam und nahm den Bauern die
Söhne weg und ließ sie mit Ketten zusammenschließen, damit sie
nicht fortlaufen könnten. Zuletzt aber geschah es, daß dieser
selbige Schwanenwirt von einem Haufen Bauern erschlagen ward. Da
war aber sein Leichnam auf einmal verschwunden, aber hinter der
Landwehr sprang ein schwarzer Hund weg, der sprach: »So geht's, wer
andere Leute verrät und verkauft; bis auf den jüngsten Tag soll ich
mit einer Kette um den Hals durch die Straßen laufen, zur Warnung,
daß sich keiner wieder an andern Leuten vergreift.« So geht er denn
jeden Abend, wenn es zehn Uhr ist, in der Straße herum, und in den
Häusern, wo er die Söhne herausgeholt hat, da guckt er durch die
Scheiben hinein und macht sich so groß, daß er zu den obersten
Scheiben hineinsehen kann und macht ein Paar glühende Augen, daß
einem graut.

		 

		 

	
		
		Die Teufel im Wartturm bei Beckum

		Bei der Stadt Beckum im Münsterlande steht eine alte Warte, drin
ist der Teufel gebannt, der in der Nacht oft erbärmlich heult.
Eines Abends ist ein Bürger der Stadt neben die Warte gesessen, da
hat der Teufel plötzlich aus einem Fenster derselben gekuckt, ohne
Hörner, aber mit einem sehr langen Bart. Wie der Bürger nun vor
Angst ganz still zusammenkauert, kömmt ein zweiter Teufel,
kohlschwarz, aber in weißes Zeug gekleidet, mit weißer Mütze und
Schürze, ganz wie ein Koch und überher mit Tiegeln, Töpfen und
Kochlöffeln behängt, der frägt den Teufel im Turm: »Sind se feer
(fern)?«, der andre antwortet: »Lot se so feer syn aße se wilt, ick
will doch wull kocken, wat se fretten söllt«, darauf ist er schnell
weitergegangen, der im Turm hat erbärmlich gewimmert und ist in das
Fenster gestiegen, um dem anderen nachzufliegen, so oft er sich
aber hinausgebeugt hat, ist er mit einem elenden winseligen Gebrüll
zurückgestürzt, und wie nun der Bürger in seiner Not endlich ein
Herz faßt, von dem Turm Wegrennt, und der Teufel ihn sieht, hat er
ein Rad über sich geschlagen, in den Turm hinein, der Bürger aber
ist zwar sehr erschreckt, doch sonst glücklich nach Hause
gekommen.

		 

		 

	
		
		Das Gelübde der Geister

		Ein gewisser Scheffer aus Haltern, der mit irdenen Töpfen
handelte, ging seines Geschäftes wegen sehr früh am Morgen auf das
Land. Wie er ungefähr eine Stunde von der Stadt entfernt war,
erschienen ihm plötzlich drei große beflügelte Tiere, die seinen
Pfad sperrten und um Hilfe flehten. Fast zum Hinfallen erschreckt
über diese Erscheinung, rief er aus, sie möchten ihr Verlangen nun
äußern, und er würde es gewiß, wenn es in seiner Macht stände,
gerne erfüllen, nur sollten sie sein Leben verschonen. Die Tiere
sagten also, sie seien Geister und hätten während ihres Lebens ein
Gelübde getan, in der Anna-Kapelle unweit Haltern einige Pfund
Flachs und Wachs zu opfern, selbiges aber nicht erfüllt und könnten
nicht eher zur Anschauung Gottes gelangen, bis sie einen guten
Menschen fänden, der das Gelübde für sie erfüllte.

		Da er nun dieses versprach, verlangten sie zum Beweise seines
Versprechens ein Zeugnis. Er hielt ihnen zu diesem Zwecke sein
Taschentuch vor, sie bissen darin, und blitzschnell waren die
Stellen, welche sie berührten, ,vom Feuer verzehrt. Auch in
demselben Augenblicke fühlte er eine schwere Last, indem sich diese
Geister Platz auf seinen Rücken genommen hatten. Nun erinnerte er
sich, daß er jene Vorschriftsregel, die bei solchen
Geistererscheinungen zu beobachten ist, nämlich zu sagen: »Bleibt
drei Schritte von mir entfernt!«, vergessen habe. Er ward
gezwungen, diese fast zum Erdrücken schwere Last bis zur Erfüllung
seines Versprechens zu tragen. Er zögerte auch nicht und ging zu
dem Küster der Kapelle, welcher auf demselben Berge, worauf diese
erbaut ist, wohnt, kaufte von diesem die verlangten Sachen und
brachte sie hinein, wo sich auch gleich die ihn drückende Schwere
verlor. Im lichten Glanze statteten die Geister unter Jubeln dem
Retter ihren Dank ab.

		 

		 

	
		
		Das weiße Mütterchen

		In Haltern geht abends gegen acht Uhr und später ein weiß
Mütterchen um. Wenn jemand ihm begegnet, den bittet es, mitzugehen,
indem es ihm einen Schatz zeigen und geben wolle. Wer ihr aber
folgt, den tötet sie, und der ist unrettbar verloren.

		 

		 

	
		
		Das alte Schloß zu Raesfeld

		Auf dem alten Schlosse zu Raesfeld ist's nicht recht geheuer,
darum wohnt nun schon seit über hundert Jahren niemand mehr auf
demselben, und es verfällt immer mehr und mehr. Das ist aber so
gekommen.

		Der letzte Sprößling der vorigen Besitzer war etwa in einem
Alter von sechs Jahren, als er von dem kalten Fieber befallen
wurde; da war er einst in der Küche und erzählte, der Arzt würde
kommen und ihm etwas gegen das Fieber verschreiben; dieser ist denn
auch nachher gekommen, das Kind ist hinaufgegangen, aber nicht
wieder heruntergekommen, und man erzählt, daß es erst getötet und
dann in die Wand eingemauert worden sei; diese hat aber später
einen großen Riß erhalten, und so ist das Verbrechen zutage
gekommen. Andere sagen, das Gewölbe, in dem der junge Graf
beigesetzt worden, habe einen Riß erhalten zum Zeichen, daß der Tod
desselben kein natürlicher gewesen, und seitdem ist es im Schlosse
nicht mehr geheuer.

		Zuletzt hat auf demselben noch eine Wirtschafterin mit ihrer
Tochter gewohnt; die haben eines Abends am Herd gesessen, da haben
die beiden Türen begonnen zu klappern, und die Flamme ist plötzlich
hell aufgelodert, und es hat im Feuer geschürt, so daß die Dirne
die Mutter gefragt hat, ob sie denn nichts sehe, aber die Mutter
hat sie geheißen still zu schweigen, daß sie beileibe kein Wort
weiter reden möge. Nach einiger Weile ist dann alles wieder still
geworden, aber da hat die Wirtschafterin nicht länger auf dem
Schloss bleiben mögen, und seitdem ist es ganz verlassen.

		 

		 

	
		
		Die beiden Schwestern

		Vor langen Jahren lebten zu Hellinghausen, einem freundlichen
Dörfchen in der Nähe von Liesborn, zwei Schwestern. Die eine war
sehr reich und lebte mit ihrem Mann und ihren Kindern im Überfluß.
Die andre aber war so arm, daß sie mit ihren sechs Kindern Hunger
und Kälte ertragen mußte, denn sie war eine hilflose Witwe, welche
nur von Almosen lebte. Viele Jahre lang hatte die reiche Schwester
mit unbarmherzigen Augen den Jammer und die Armut ihrer
unglücklichen Verwandtin angesehen und noch immer wurde ihr hartes
Herz nicht erweicht; denn Schimpfworte und eine schmähliche
Zurückweisung war jedesmal das Los der armen Schwester, wenn sie
kam, um für ihre hungrigen Kinder um eine kleine Gabe zu bitten.
Mit Geduld ertrug indessen die arme Frau ihre Not und nahm sich
fest vor, ihre mitleidlose Schwester niemals mehr um etwas zu
bitten. Eines Tages aber konnte sie das Jammergeschrei ihrer
hungrigen Kinder nicht mehr ertragen; überwältigt von Mutterliebe
entschloß sie sich, noch einmal zu ihrer Schwester zu gehen und
dieselbe um ein Stückchen Brot anzuflehen. »Ich habe kein Brot«,
war die Antwort, und als nun die arme Schwester mit Tränen noch
inniger in sie drang, antwortete sie mit kreischender Stimme: »Das
Brot, das ich im Hause habe, mag zu Stein werden!« und trostlos
kehrte die bedrängte Mutter zu ihren hungrigen Kindern. zurück. Als
nun am anderen Morgen die böse Schwester den Schrank öffnete, um
das Brot herauszunehmen, siehe, da war es gänzlich zu Stein
geworden, und vor Schrecken stürzte sie zu Boden und war tot. Das
versteinerte Brot wurde zum Andenken an diese Begebenheit und zum
warnenden Beispiel an einer eisernen Kette hinter dem Hochaltar zu
Hellinghausen aufgehangen, wo es noch gegenwärtig zu sehen ist.

		 

		 

	
		
		Geisterhund

		War da ein Mann aus Mesum nach Emsdetten gewesen. Bei Nachtzeit
mußte er durch den Albrock, worin der Fiskedieck liegt, nach Hause.
Er hatte seinen Jagdhund bei sich. Wie er nun durch den Albrock
kam, sprang da aus dem Tannenbusch der »swatte Rüen« auf ihn zu. Im
selben Augenblick war sein Jagdhund verschwunden und an seiner
Seite lief der schwarze. Bis kurz vor Mesum, da war auf einmal der
eigene Hund wieder neben ihm. Der Mann wurde davon so elendig, daß
er kaum noch gehen konnte. Er wurde auch nicht wieder gesund und
hat früh sterben müssen.

		 

		 

	
		
		Festgebannt

		Unweit Rheine war gar ein Student, der übte auch die Kunst des
Festbannens aus. Einmal ist dieser Student mit zwei Kameraden nach
einem benachbarten Marktflecken gegangen. Es war gerade an einem
Muttergottesfeiertag. Wie sie nun miteinander in das freie Feld
kamen, sahen sie da einen Bauern, der Plaggen auf den Wagen lud.
Der Student sagte: »Sack äm es staohn laoten?« Da lachten die
andern ihn aus und erwiderten: »Ja, wat woß du küen'n!« Im nächsten
Augenblick hat der Bauer dennoch still gestanden, die Gabel mit
Plaggen halb hoch zum Wagen gewandt, unbeweglich. Dem einen der
Begleiter kam die Sache unheimlich vor, und er wandte sich ab mit
den Worten: »Ik gaoh wegg van di, du kaas hexen.« Und er hielt
Wort. Da gingen sie nun zu zweien ihres Weges weiter. Als die
beiden den Ort erreicht hatten, meinte der Student: »Ik will äm no
män wier loßlaot'n, he sall no möh genög weär'n.« Kaum hatte er das
gesagt, da faßte der Bauer hinten in der Ferne die Pferde beim Kopf
und fuhr nach Hause. Im Gesicht glich er einem Toten, als er dort
ankam. Seine Frau zeigte sich ganz besorgt und fragte, was ihm denn
eigentlich sei, er, sehe ja so schlecht aus. ja, er wüßte es auch
nicht recht, eine alte Hexe hätte ihn da draußen beim Plaggenladen
stehen lassen. Zwei Tage lang mußte der Bauer das Bett hüten. Und
wie er wieder besser war, hat er zu seiner Frau gesagt, daß er nie
wieder an einem Muttergottestage würde Plaggen fahren.

		 

		 

	
		
		Spuk in der Brennerei

		Wiegenkinder, herangewachsene Mädchen und Frauen hatten unter
den Hexenkünsten zu leiden, ja selbst die stärkeren Männer wurden
ihre Opfer. Die Sage erzählt uns von einer Brennerei in Ohne, auf
der ging es nicht mit rechten Dingen zu. Der Betrieb brachte es mit
sich, daß der Brenner hin und wieder auch des Nachts heizen mußte.
Jedesmal aber, wenn das der Fall gewesen war, lag der Brenner vor
dem Kessel tot. Die rätselhaften Vorfälle sprachen sich so weit
herum, daß sich in der Umgebung kaum noch ein Brauknecht fand, und
der Besitzer mußte es schon in die Zeitung setzen lassen, wenn er
noch auf Erfolg rechnen wollte. Da kam nun endlich ein Brenner, der
hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Wie er in der Nacht heizen
mußte und es schon reichlich spät war, sah der Unerschrockene eine
Katze durch das Mauerloch herbeischleichen. Sogleich ging er darauf
zu und sagte: »Miesken, kum hier un wiäme di!« Dabei hob er sie auf
und setzte sie vor den warmen Kessel. Wie nun der Brenner das Tier
fragte, ob noch mehr Katzen kämen, blickte es nach dem Mauerloch
und sagte: »Mau, mau«, was soviel heißen sollte, ja es kämen noch
welche. Es war gerade zwölf Uhr nachts. In kleinen Abständen folgte
eine Katze nach der anderen durch das Mauerloch in die Brennerei,
und immer hatte der Brenner sie an den Kessel gesetzt, sagend:
»Miesken, kum hier un wiäme di!« Und auf seine Frage, ob noch mehr
kämen, hatte die zuletzt hereingekommene Katze stets die Antwort
gegeben: »Mau, mau« und hatte dabei nach dem Loch geschaut. Zuletzt
kam dann auch noch die siebte Katze. Die war so dick, daß sie kaum
durch die Öffnung in der Mauer hindurch konnte. Auch diese brachte
der Knecht mit der gewohnten Redensart nach dem Kessel. Wie die
sieben Katzen nun alle in der Reihe vor dem Kessel saßen und der
Brenner noch gefragt hatte, ob jetzt alle da seien, stieg er die
Treppe hinauf, füllte den »Schepper« mit brennendheißem Wasser und
schüttete dieses über die Katzen aus. Diese spritzten auseinander
und rannten durch das Loch davon. Die dicke Katze aber blieb noch
was vor dem Loch stecken, und so bekam sie einen zweiten »Schepper«
kochenden Wassers auf den Rücken. Dann blieb alles still in der
Brennerei. Den Morgen darauf fragte der Besitzer den Knecht, wie es
ihm ergangen sei. Oh, mit dem nächtlichen Spuk sei er schon fertig
geworden, wo denn aber seine Frau wäre. Die läge noch zu Bett, hat
drauf der Besitzer erwidert. Ja, dann sollte er sie doch mal
umdrehen, und da hat es sich gezeigt, daß der Hausfrau der ganze
Rücken verbrannt war. Die die Brauknechte einen nach dem andern
umgebracht hatte, war niemand anders als des Brennereibesitzers
Frau selbst gewesen, die sich dazu in eine Katze verwandelt
hatte.

		 

		 

	
		
		Die reitenden Hexen

		Eine besondere Vorliebe hatten die Hexen für das Reiten. Sie
ritten aber nicht auf Besenstielen, wie es uns aus dem Harz erzählt
wird, sondern auf Pferden. Hören wir nur folgende Geschichte. Ein
Bauer aus Haddorf bei Wettringen hatte die Gewohnheit, die Pferde
des Nachts auf der Weide zu lassen, um mit dem Heufutter zu sparen.
Er sollte aber keine rechte Freude daran haben. Jeden Morgen, wenn
er die Tiere heimholte, waren ihnen die Mähnen geflochten, ihre
Körper naß, daß der weiße Schaum nur so hervortrat, dazu hatten sie
nichts im Leibe und konnten nicht arbeiten. Als das gar nicht
anders wurde, stimmte es den Bauern verdrießlich. Da ging er eines
Abends nach der Weide und verbarg sich in der Hecke, um
aufzupassen, wer das mit seinen Pferden anstelle. Zuerst blieb
alles um ihn still. Da um Mitternacht aber nahte ein Sausen durch
die Luft. Eine Frau im Siebrand flog herbei, setzte das runde Ding
in die Hecke und schwang sich auf eines der Pferde und ritt wie
toll. Das ging nur immer: Katuffel, katuffel, de Wieske up un dahl.
Wie der Bauer das gewahrte, rief er vor Zorn: »Ik sall di helpen,
ik sall di dat endlicks afleän!« Und er nahm den Siebrand an sich.
Die Hexe sollte ja schon kommen. Die war auf einen solchen Ausgang
nicht gefaßt gewesen, kam ganz verlegen herbei und bat den Bauern,
er möchte ihr doch das Sieb zurückgeben; denn sonst würde sie
unglücklich werden, und um vier Uhr morgens müßte sie schon in
Amsterdam zum Kuhmelken sein. Als der Bauer noch zögerte, versprach
sie ihm hoch und heilig, nie wieder seine Pferde belästigen zu
wollen. Nur solle er ihr das Sieb wiedergeben. Da gab der Bauer ihr
das Sieb denn zurück. Die Hexe schwang sich hinein und sauste durch
die Luft davon. Seit der Nacht passierte den Pferden des Bauern
nichts mehr.

		 

		 

	
		
		Eine Hexenverbrennung

		Es war zu der Zeit, als bei den Rittern im Lande Sitte und Recht
nicht mehr galten. Da ereignete es sich, daß das Pferd eines
Nienborger Ritters auf der Weide eine Wunde am Bein davontrug. Der
Ritter wußte noch nichts davon. Sein Diener jedoch hatte
beobachtet, wie eine Bauersfrau durch die Weide ging. Da glaubte er
denn, das Weib müßte das dem Pferde wohl angetan haben, und er
meldete es seinem Herrn. Dieser sandte seine Knechte sofort aus,
damit sie die Frau ergriffen und herbeiholten. Da drangen denn die
Söldner in das Bauernhaus ein und schleppten das Weib vor den
Ritter, der über sie zu Gerichte saß. Man erkannte auf Verbrennung.
Alles Unschuldbeteuern half der Frau nichts. Auf der Kusenborg im
Esch schichteten die Soldatenknechte einen großen Holzstoß auf, um
die Verurteilte darauf zu verbrennen. Das Urteil jedoch mußte
zunächst durch den Landrichter in Münster bestätigt werden. Also
sandten sie einen Boten nach Münster ab. Der Ritter brauchte indes
nur eine bestimmte Zeit auf die Rückkehr zu warten. Wie diese sich
ihrem Ende zu nahte und der Bote noch immer nicht erschien, ließ
der Ritter den Scheiterhaufen anzünden, und dann befahl er: »Werft
sie hinein, die alte Hexe, die Zeit ist verstrichen!« Da ergriffen
nun die Knechte das Weib und schleuderten es in die Flammen.
Alsbald wurden seine Kleider von dem Feuer ergriffen, und Rauch
hüllte die vermeintliche Hexe ein. Inzwischen kehrte auch der Bote
von Münster heim. In den Bülten am Esch schwang er seinen Hut auf
einem langen Stabe, um sich noch rechtzeitig bemerkbar machen zu
können. Aber es war schon zu spät. Die Bauersfrau hatte bereits
ausgelitten. Dem Ritter tat das nichts. Auf seiner Burg ließ er ein
großes Festessen zubereiten und lud die übrigen Ritter dazu ein. Da
klangen nun die Gläser und eilten die Diener. Bis der Taumel sie
ergriffen. Der aber das Mahl gegeben, war vom Tische aufgestanden.
Keiner hatte das bemerkt. Als sie den Zechgenossen vermißten,
suchten sie ihn in der ganzen Burg, ohne ihn zu finden. Endlich
jedoch fanden sie ihn, auf dem »Hüsken« sitzend, tot, das Gesicht
im Nacken. So ereilte den Übeltäter die gerechte Strafe. An der
Stelle aber, wo dem Raubritter der Hals umgedreht wurde, erhob sich
später ein frommes Steinbild, Johannes von Nepomuk darstellend.

		 

		 

	
		
		Der Sarg in der Küche

		In der Nähe von Horstmar ist der Sohn eines Bauern krank
gewesen. Da mußte er des Nachts öfters aufstehen. Einmal nun stieß
er auf eine Leiche. Die stand dort in der Küche. Weil er wissen
wollte, wer das sei, hat er dem Toten mit der Schere etwas von dem
Haar abgeschnitten und dieses in die Kofferlade gelegt. Den andern
hat er nichts gesagt, weil er befürchtete, sie könnten sich
ängstigen. Als der Sohn sich dann am folgenden Morgen das Haar vor
dem Spiegel kämmte, ist er blaß wie der Tod geworden. Dem er was
von dem Haar abgeschnitten hatte, das war er selbst. Es sollte das
aber mit seiner Leiche nicht wahr werden, deshalb ging er fort nach
Altenberge, wo er auf einem Gut die Stelle als Verwalter annahm.
Nach langen Jahren nun passierte es, daß der Verwalter schlimm
krank wurde. Da haben die Angehörigen absolut gewollt, daß er sich
zu Hause pflegen lasse. Der Sohn sträubte sich mit aller Gewalt
dagegen. Schließlich aber hat er sich doch bereden lassen und ist
nach dem Elternhofe zurückgekommen. Und da nimmt die Geschichte das
bekannte Ende. Die Leiche kam wirklich in der Küche zu stehen.

		Der das erzählt hat, ein Kötter bei Horstmar, von dem ich
überhaupt eine ganze Reihe von Sagen aufgeschrieben habe, verbürgt
sich dafür, daß alles so gekommen ist.

		 

		 

	
		
		Spukhund

		Daß es nicht ratsam ist, des Nachts etwas anzusprechen, wird
häufig in den Sagen betont. Es kann das dann einen üblen Ausgang
nehmen. So auch bei einem Bauern in Welbergen, der spät noch mit
dem Wagen vom Venn heimkehrte. Als er da gerade bei den jetzt
verschwundenen »Dübelseiken« in der Nähe seines Hofes war, hörte er
hinter sich etwas gröcheln. Das klang ähnlich wie Husten, und der
Bauer glaubte, es sei das wohl ein alter Mann, dem das Laufen
schwer falle. Also lud er ihn ein, sich nur auf den Wagen zu
setzen. Das hat der Mann getan. Doch wie erschrocken war er, als er
sich zu Hause den Gast bei Licht besah: es war ein schwarzer Hund.
Erst der Pater hat ihn wieder wegbringen können in einen »Busk« am
Rande des Hofes. Ganz verbannen jedoch hat der Pater ihn nicht
können, weil der Bauer den Geist ja mit auf den Hof genommen hatte.
Alle sieben Jahre kehrt dieser um einen Hahnenschritt nach dem Hofe
selbst zurück, und wenn er das Haus erreicht hat, fällt es
zusammen.

		 

		 

	
		
		Der Kirchturm in Gildehaus

		In dem westfälischen Ochtrup hat man eine Kirche gebaut, konnte
aber die Kosten für einen Turm nicht mehr aufbringen. Man hätte
jedoch gar zu gern einen Turm gehabt und war daher eines Tages
versammelt, um zu beratschlagen, wie das Geld zusammengebracht
werden könne. Lange hatte man hin und her beraten, da trat der
Teufel in die Versammlung. Als er den Verhandlungen eine Zeitlang
zugehört hatte, sagte er: »Ich will euch in kürzester Frist einen
Turm verschaffen, wenn ihr euch wieder gefällig zeigt.« Hocherfreut
nahmen die Ochtruper das Anerbieten an und fragten nach den
Wünschen. Der Böse erwiderte: »Ihr müßt mir mit Hand und Siegel
versprechen, nächstens, wenn die Pfarrer- und Küsterstelle erledigt
werden, die von mir empfohlenen Kandidaten zu wählen. Dann soll
noch morgen früh vor dem ersten Hahnenschrei der Turm fertig
stehen.« Die leichtsinnigen Ochtruper gingen auf die Bedingung ein
und drückten den Wunsch aus, einen Turm zu haben wie den in
Gildehaus.

		In der folgenden Nacht erfaßte der Teufel den Gildehäuser
Kirchturm mit seinen Armen und schob ihn in der Richtung nach
Ochtrup den Berg hinauf. Doch kaum war er etwa vierzig Schritt weit
mit ihm gekommen, da fiel das geweihte Kreuz herunter, und zwar
nach der Richtung, in der der Turm fortgeschoben werden mußte. Über
das Kreuz weg konnte der Teufel trotz aller Anstrengungen mit
seiner Last nicht weiterkommen. Die Zeit war unterdessen vergangen;
schon graute der Morgen, und der erste Hahnenschrei ertönte. Da riß
der Teufel in seinem Grimm die Spitze von dem Turm herunter und
schleuderte sie fort nach Ochtrup zu.

		Noch heute steht der Turm der Kirche in Gildehaus dort, wohin
der Teufel ihn geschoben hat, abseits von dem Gotteshause; an die
Stelle der abgebrochenen, festgefügten Spitze wurde eine neue
gesetzt, die nur mit Holz und Schiefer gedeckt ist, aber das alte
Kreuz wieder trägt.

		 

		 

	
		
		Hostienwunder

		In Laer erzählte man mir folgende Geschichte. Ein ungläubiger
Offizier hatte immer davon gehört, daß die Katholiken so sehr an
die heilige Kommunion glaubten. Da wollte er doch die Probe auf das
Exempel machen. Er bot drei Soldaten greulich viel Geld, dann
sollten sie die Hostie nicht hinunterschlucken, sondern im Mund
behalten und mit in die Wirtschaft nehmen. Die Soldaten haben das
auch getan. Und wie sie nun die Hostie in das Bier taten, ist
dieses zu Blut geworden. Und die Männer wurden mit einem Male ganz
schwarz, bloß die Fingerspitzen, womit sie die Hostie aus dem Mund
genommen und in das Bier getan hatten, waren weiß geblieben. Da war
denn der Schrecken unter den Leuten groß. Und sie ließen einen
Pater kommen, der sagte, die drei müßten ewig fortleben. Sie
brauchten ihnen aber kein Essen zu geben und sollten sie nur
einmauern. Da haben sie eine Ecke vom Zimmer abgetrennt, und darin
sitzen die drei Spötter bis auf den heutigen Tag. Wo sich die
Geschichte zugetragen hat, weiß man nicht genau zu sagen.

		 

		 

	
		
		Der Eichbaum zu Strohen

		Auf einem Brink bei Meer zu Strohen in Hellern stand lange Zeit
ein alter Eichbaum, bei dem es nicht recht geheuer war. Alle
Blätter und alles Holz, das herunterfiel, ließen die Bauern liegen,
und jeder hütete sich, von dem Baume etwas abzuhauen. Aber einmal
hieb doch der älteste Sohn des Hofes, der sich vor nichts
fürchtete, von dem Baume einen Ast ab und legte ihn abends auf das
Herdfeuer. Am andern Morgen aber lag in der Asche des verbrannten
Holzes ein großer, schwarzer Hund. Er wich nicht von der Stelle,
bis die Leute die ganze Asche zusammengesucht und unter den
Eichbaum gebracht hatten. Von dieser Zeit an hat kein Bauer wieder
von dem Baume etwas abgehackt, ja nicht einmal das Gras unter ihm
abgemäht, aus Furcht, der Hund könnte wiederkommen.

		Einmal aber war ein Zwillingspaar, das geriet darüber in Streit,
wer nach des Vaters Tode den Hof erben solle. Von Worten kam es zu
Taten, und sie erschlugen einander unter jener Eiche. Dafür wurden
sie in den Baum verwiesen und trieben in ihm ihren Spuk.

		 

		 

	
		
		Die alte Linde zu Laer

		Nahe der Kirche zu Laer steht ein mächtiger Lindenbaum. Vor
vielen, vielen Jahren ist einmal in der Matthiasnacht (am 23. zum
24. Februar) ein verwegener Knabe, der gehört hatte, daß man dann
die Geister sehen könne, in ihren hohlen Stamm gekrochen. Als es
Mitternacht schlug, rauschte es im Wipfel, die Hunde winselten, und
still und feierlich zog eine lange Reihe weißer Gestalten paarweise
an der Linde vorüber zur Kirche. Dem Knaben entschwanden die Sinne,
und wochenlang lag er in wilden Fieberträumen.

		 

		 

	
		
		Timmermanns »Skitz«

		Ein Zimmermann in Werlte hatte einen Bund mit dem Teufel
geschlossen und ihm seine Seele zugesagt. Als ihn nun der Böse
holen wollte, sagte der Zimmermann, er müsse ihm erst noch eine
Botschaft ausrichten. Der Teufel war es zufrieden, und nun ließ der
Zimmermann einen gewaltigen Wind fahren und sagte dem Bösen, den
solle er ihm wiederholen. Das konnte er nicht und kann's bis heute
nicht, so sehr er sich auch abmüht. Als Wirbelwind fährt er hinter
des Zimmermanns »Skitz« her; darum nennt man ihn auch schlechthin
nur »Timmermanns Skitz«.

		 

		 

	
		
		Spukgeschichten aus Wildeshausen

		An Spukgeschichten der lächerlichsten Art glaubt man hier noch
sehr häufig. Man behauptet zum Beispiel, daß hier auf der Straße
nahe an dem Staket unsres Gartens ein nacktes Füllen geht und
graset. Nicht weit von diesem sitzt auf einem Zaun ein altes Weib
mit einem Butterfaß und buttert. In einem kleinen Gehölze nahe hier
am Dorfe fährt alle Abende eine Kutsche mit sechs weißen Schimmeln.
An einem gewissen Platze hier nahe am Dorfe, welchen man das
Schichtsfeld nennt, steht der Teufel mit einer Wanne, worin man
Korn von der Spreu zu reinigen pflegt und stäubt oder reiniget
statt dessen Geld darin. Nicht weit von diesem sieht man des Nachts
ein Feuer brennen; in einer kleinen Entfernung von diesem soll auf
einem Acker zur Nachtzeit immer jemand pflügen. In dem Dorfe
Döhlen, eine halbe Stunde von hier, wälzt sich zur Abendzeit vor
einem gewissen Bauernhofe ein eiserner Topf quer über den Weg. Von
eben diesem Dorfe wandelt alle Abende ein Gespenst hierher, von
dessen Gestalt man jedoch nichts weiter sagen kann, als daß es in
der Ferne einem Schafe ähnlich sieht, und daß es einen klappernden
Holzschuh trägt; diese Gestalt kommt hier ins Dorf, ruht sich
ungefähr mitten in demselben hinter einer Scheune etwas aus, dann
geht es weiter, hier unserm Hof vorbei, sieht auf den Kirchhof, von
da geht es auf den Hof eines Bauern, kommt von demselben wieder
zurück und geht endlich nach dem Dorfe Alhorn, eine Stunde von
hier. Dieses Gespenst nennt man das Schut.

		In einem Dorfe nahe an der Hunte, anderthalb Stunden von hier,
starb in einem Bauernhause vor ungefähr 40 Jahren eine alte Frau;
bei ihrem Leichenbegängnisse sah man ihre Gestalt mit einer Forke
auf dem Nacken nahe hinter dem Leichenwagen herwandeln. Als die
Leute von dem Begräbnisse zurückkamen, saß sie hinter dem Feuerherd
und spann; man ließ sie von da durch einen Pater wegbannen in eine
Vertiefung nicht weit von dem Dorfe, wo sie sich noch jetzt zeigen
soll. In einem Bauernhause auf jener Seite der Hunte bindet man
alle Abend Flachs in einen Spinnrocken und findet es jeden Morgen
gesponnen. Zwei Stunden von hier, eine halbe Stunde vor der Stadt
Wildeshausen, liegt ein einzelner Bauernhof, Spasche genannt, wo in
alten Zeiten ein Schloß gestanden hat. Hier soll bei Nachtzeit eine
Chaise mit sechs Hirschen fahren. Nicht weit davon wälzen sich zwei
ungeheuer große Tiere, deren Gestalt man nicht genau beschreiben
kann, über den Weg. Auf einem Kamp in dem Dorfe Sage pflügt des
Nachts jemand mit einem glühenden Pfluge. Auf dem Wege von hier
nach dem Dorfe Döhlen wird den Leuten zur Nachtzeit der Hut
abgeschlagen von einer unsichtbaren Hand. In dem Dorfe Alhorn geht
in einer kleinen Straße ein Gespenst, in der Gestalt eines rauhen
Hundes.

		Eine halbe Stunde von Wildeshausen soll an einem kleinen
Dorngesträuch am Wege eine Jungfrau sitzen, welche auf der Zitter
spielt. Nicht weit von Wildeshausen, nahe bei Spasche, wo ehemals
ein altes Schloß gestanden hat, liegt ein kleiner Garten; an dessen
Eingang zeigt sich in der Abenddämmerung eine lange männliche Figur
in einem grauen Habit. Dieses ist von mehreren glaubwürdigen Leuten
vor ungefähr 18 Jahren noch gesehen worden.

		 

		 

	
		
		Geistersagen aus Lippe

		Wie ein über 80 Jahre alter Mann mitteilte ist (seiner Ansicht
nach) die älteste Sage im ganzen Lande die von einem Geiste in dem
Dorfe Mosebeck (zwischen Detmold und Blomberg). Die Einwohner in
dortiger Gegend glauben noch heute fest an diese Sage:

		Auf dem Spruteschen Hofe in Mosebeck war eine zweite junge Frau
eingezogen, die aber in jeder Nacht von einem Geiste belästigt
wurde, so daß sie keine Ruhe hatte. Auf Anraten der nahen
Verwandten wurde beschlossen, einen Pater aus Paderborn kommen zu
lassen, damit dieser den Geist bespreche, aus dem Hause treibe und
in den Brockhauser Mühlenteich banne. Zu diesem Zweck wurde ein
großer Leiterwagen rückwärts auf die Diele geschoben; dann wurden
die Pferde vorgespannt. Der Pater setzte sich auf den Wagen, betete
und betete und beschwor den Geist, der auf dem Boden (Balken) war,
herunterzukommen und sich auf den Wagen zu setzen. Der Geist
blickte durch die Bodenluke und weigerte sich herabzusteigen;
allein der Pater ließ nicht nach mit Beten, und der Geist bequemte
sich zuletzt, kam herab und setzte sich hinten auf den Wagen. Dem
Knechte, der die Pferde mit Mühe und Not hielt, war vorher verboten
worden, sich umzusehen, allein er konnte seine Neugier nicht
beherrschen. Er sah sich nach dem Geiste um, jedoch im nächsten
Augenblick hatte sich dieser schon auf den armen Kutscher geworfen
und sich festgeklammert. Der Pater hatte jetzt seine ganze Macht
anzuwenden, um durch sein Beten und Besprechen den Geist wieder von
dem Knecht loszubekommen. Endlich setzte sich der Geist wieder auf
den Wagen; er wurde zum Brockhauser Mühlenteiche gefahren und
hineingebannt.

		Die Bewohner der Gegend glauben noch immer, daß der Geist in dem
Mühlenteiche verborgen sei und das dabei liegende Brockhauser Holz
unsicher mache. »Als ich vor ungefähr 30 Jahren«, so erzählte mein
Gewährsmann, »meinen Schwager in Cappel besuchte, begleitete dieser
mich bis zum Kruge in Mosebeck, wo wir uns nach einem kleinen
Trunke trennten; es konnten wohl gegen elf Uhr nachts sein. Der
Wirt Tegeler fragte mich ganz erstaunt, ob ich denn durch das
Brockerholz heimgehen wollte, und als ich das bejahte, erklärte er,
ihm könne einer hundert Taler geben, er ging in der Nacht nicht
durch das Holz, denn da sei es ganz gewiß nicht richtig. «

		 

		 

	
		
		Minden

		Die sächsische Chronik erzählet, Widukind, der erste christliche
Fürst in Sachsen, habe Kaiser Karlen zugelassen, bei ihm in seinem
Schlosse an der Weser einen bischöflichen Sitz zu machen, denn sie
mochten beide Weite genug darin haben, und sprach Widukind zum
neuen Bischofe also: »Es soll mein gut Schloß Visingen, so an der
Weser gelegen, auch mein und dein sein zu gleichem Recht.« Daher
wurde es nachmals in der sächsischen Sprache Myndyn genannt, aber
mit der Zeit ist aus Myndyn Mynden geworden und das y verwandelt
worden in ein i.

		 

		 

	
		
		Der Durant

		Die Unterirdischen entwenden gern Müttern die kleinen Kinder.
Sie tun dies, um ihr Geschlecht zu verbessern. Denn wenn sie nicht
von Zeit zu Zeit Menschenkinder unter sich aufnähmen, so würden sie
endlich gar zu klein werden und ganz zusammenschwinden. An die
Stelle der Säuglinge legen sie dann Wechselbälge hin, welche nicht
wachsen und gedeihen wollen. Es gibt indessen ein Kraut, welches
sie abhält, das ist der Durant.

		Bindet man dies an das Kind, so ist es sicher. Eine Wöchnerin in
Hartum, die dies auch getan hatte, lag einstmals des Nachts in
ihrem Bette und konnte nicht schlafen. Da kamen ganz leise zwei
Wichtel hereingeschlichen und nahten sich der Wiege. Plötzlich
hatte der eine von ihnen den Durant bemerkt, blieb stehen und sagte
zu seinem Gefährten:

		Stoß mir nicht an den Durant

Sonst kommen wir nimmer in unser Vaterland.

		Und damit setzten sie beide ihre Nebelkappen
auf und waren verschwunden.

		 

		 

	
		
		Der Geisterschimmel

		Die Bentdorfer mußten früher ihr Korn auf dem Kopfe zur Mühle
tragen. Der Weg führte an einem Busche vorbei, bei dein sie zu
rasten pflegten, und der deshalb der Restebusch hieß. Sie ließen
dort ihren Sack nach hinten auf das hohe Ufer sinken. In der Nähe
lag eine große Heide. Darauf zeigte sich zuweilen ein Schimmel, der
den Menschen gefährlich werden konnte. Wer ihn sah, mußte rufen:
»Bernäken van Golen, diu dois müi doch nicks!« Dann ging der Spuk
vorüber. Einmal kam auch ein Mann über die Heide. Als er den
Schimmel sah, meinte er, es sei des Müllers Pferd und wollte ihm
seinen Sack auf den Rücken werfen. Aber der Sack fiel mitten durch
den Körper des Schimmels hindurch auf die Erde, und der Schimmel
war plötzlich verschwunden.

		 

		 

	
		
		Der Geist am Meer

		In Stadthagen ist in einem Hause ein unausstehlicher Spuk durch
einen unruhigen Geist. Der wird zum Steinhuder Meere weggefahren,
wobei sich niemand umsehen darf. Dem Geiste wird eine Fülle
(Wasserkelle) ohne Boden mitgegeben; er darf nicht eher
wiederkommen, als bis er damit das Meer ausgeschöpft hat. Als die
Leute, die ihn hingebracht haben, sich auf dem Rückwege umsehen,
ist das Schilf am Ufer ganz in Feuer.

		 

		 

	
		
		Bielefeld

		Über den Ursprung des Namens hat man viel gefabelt. Es soll
früher die Gegend voll Wald gewesen und beim Bau der Stadt dieser
Wald mit Bielen (Beilen) gefällt sein, davon stamme der Name her. –
Andere sagen, das Bild des Waldgottes Biel habe in dem Felde
gestanden, wo man die Stadt anlegte, darum sei sie Bielevelde
genannt. Die Volkssage spricht: Man war am Bau des Stadttores, als
plötzlich einem Arbeiter das Beil entfiel. Damit nun unten sich
jeder vor Schaden hüte, schrie er: »Dat Biel dat fällt!« und davon
der Namen. Dies ist irrig. Es lagen früher in dem Felde, wo jetzt
die Stadt steht, drei Waldhöfe, die Bieler Höfe genannt, und diese
machten den Anfang der Stadt aus. Als sich dieselbe in dem Bielder
Felde ausbreitete, nannte man sie Bielevelde, woraus nachher das
Wort: »Bielefeld« entstanden ist.

		 

		 

	
		
		Das eingemauerte Kind

		In Höxter an dem Ofenhäusen Tor wurde, als die Stadt befestigt
ward, ein kleines Kind mit eingemauert, weil dann die Stadt
unüberwindlich wär; nun hört man alle sieben Jahre das Kindlein
weinen.

		 

		 

	
		
		Der ewige Jude

		Im Münsterlande und im Paderbornischen erzählt man: Der Ewige
Jude hat unsern Herrn Jesus Christus, als er auf dem Wege zur
Richtstätte sein Kreuz trug und vor seinem Hause rasten wollte, von
seiner Schwelle getrieben, und darum ist er verwünscht worden, ewig
zu wandern. So sieht man ihn denn stets, reichlich mit Geld
versehen, von einem Orte zum andern ziehen; er darf jedoch nur so
lange rasten, als er Zeit braucht, um für einen Stüber Weißbrot
(hittewigge) verzehren zu können, und dabei ist's ihm auch nur
erlaubt, auf zwei Eichen zu sitzen, deren Stämme unten so
ineinandergewachsen sind, daß sie einen natürlichen Sitz
bilden.

		 

		 

	
		
		Marienmünster

		Der fromme Bischof Badurad von Paderborn hatte ein Gelübde
getan, der Heiligen Jungfrau zu Ehren ein Kloster zu bauen; nur
konnte er über den Ort, wo es stehen sollte, nicht einig mit sich
werden. Zu derselben Zeit hatte ein alter Hirt, welcher über Nacht
bei seinen Schafen im Felde war, ein Gesicht von einer großen Schar
Hirsche mit leuchtenden Geweihen, welche sich erst, als wenn sie
etwas suchten, im Tale herumtrieben; sich dann auf einem Flecke
zusammenfanden und lagerten und zuletzt spurlos verschwanden. Der
Hirt erzählte die Sache einem Geistlichen, und als sich die
Erscheinung allnächtlich wiederholte, seinen Bekannten; das Gerücht
davon trug sich hier und dorthin; endlich hörte auch Bischof
Badurad davon. Im frommen Eifer, diesen höchst merkwürdigen Dingen
auf die Spur zu kommen, reisete der heilige Mann selbst nach dem
ihm beschriebenen Orte hin, und fand gleich in der ersten Nacht die
Sache völlig so wie man ihm gesagt hatte. Wie er darüber ernsthaft
nachdachte, fiel ihm ein, dies sei vielleicht der Ort, welchen sich
die Heilige Jungfrau zum Tempelplatze ausersehen habe. Er flehete
also in brünstigen Gebeten zu der Hochbegnadigten, sie möge, wenn
hier ihr Haus stehen solle, ihren Willen in der nächsten Nacht
deutlich kundgeben. In der kommenden Mitternacht ging alles wie
früher; einer von den Hirschen aber erhob sich und trat in die
Mitte der andern. Da sah der Bischof, daß dieser statt des Geweihes
ein goldenes Kreuz auf dem Haupte trug. Der Hirsch blieb einige
Zeit stehen; dann beugte er sich und legte das goldene Kreuz auf
den Boden nieder. Darauf war die ganze Erscheinung verschwunden.
Jetzt glaubte Badurad alles verstanden zu haben. Er ließ sogleich
an dem Orte den Bau der Kirche und des Klosters beginnen. Der Altar
kam genau an die Stelle, wo der Hirsch das Kreuz niedergelegt
hatte. Das goldene Kreuz selbst zeigt man in dem Kloster bis auf
den heutigen Tag. Dieses ist der Anfang des Klosters
Marienmünster.

		 

		 

	
		
		Der Kärrner zu Gesicke in Westfalen

		In der Stadt Gesicke in Westfalen kam ein Kärrner zur Abendzeit
in ein Wirtshaus und wollte gern darin übernachten. Die Wirtin aber
sagte, sie könne ihn nicht beherbergen, weil für die Nacht viel
vornehme Leute im Anzuge wären. Der Kärrner entschloß sich darauf,
im Wirtsstalle zu bleiben und legte sich dort auch sogleich nieder.
Weil er aber nicht einschlafen konnte, so merkte er, wie
Teufelsgäste in altmodischen Kleidern ankamen. Denen wurden
stattliche Traktamente vorgesetzt, Essen und Trinken, und waren
lustig. Sie schmierten sich alle mit einer Salbe, die auf dem
Tische stand, und verschwanden darauf durchs Fenster. Als sie fort
waren, ging der Kärrner in die Stube, aß von der dastehenden
Speise, schmierte sich auch mit der Salbe und befand sich gleich
darauf im Weinkeller einer vornehmen Stadt. Da erkannte ihn die
Tochter der Wirtin aus Gesicke, welche auch da war, und gab ihm
eine rote Mütze, die er aufsetzen sollte. Er trank aber zu viel des
Weines, vergaß der roten Mütze, die er in der Tasche hatte, und
blieb im Weinkeller liegen. Am Morgen ward er ertappt und vor
Gericht geführt, da erzählte er den ganzen Handel. Darauf zog er
die rote Mütze hervor, setzte sie auf und flog davon.

		 

		 

	
		
		Der Herr von der Wewelsburg

		Auf der Wewelsburg hausete einmal ein recht böser, harter Herr.
Er plagte die Bauern bis aufs Blut, schändete ihre Töchter und
Frauen und plünderte die Krämer, die mit ihren Waren auf der
Landstraße daherzogen. Sein Burgkaplan, ein frommer Priester,
ermahnte ihn oft, seine ruchlosen Pfade zu verlassen; er stellte
ihm die Gerichte des Ewigen in den schwärzesten Farben vor – aber
alles war umsonst. Die ernsten Worte des Kaplans vermochten nicht,
das steinerne Herz des gestrengen Herrn zu rühren; er blieb, wie er
gewesen war. Aber als einmal der Herr von der Wewelsburg eine arme,
wehrlose Dirne aufgegriffen und mit Gewalt zu seinem schändlichen
Willen gebracht hatte, da ließ es der Kaplan nicht mehr bei
ernsten, mahnenden Worten bewenden. Er sagte dem Wüterich geradzu,
daß er nicht länger in seinen unheiligen Mauern die heiligen
Zeremonien verwalten, daß er überhaupt nicht länger bei einem
unverbesserlichen Sünder sich aufhalten dürfe. Und darauf schickte
er sich an, die Wewelsburg für immer zu verlassen. Aber der wilde
Herr ließ ihn greifen und binden, indem er mit fürchterlicher
Stimme rief: »Meinst du, eitler Pfaff, ich hätte nicht Mittel, mich
eines lästigen Predigers zu entledigen? Meinst du, ich müsse warten
in guter Geduld, bis du selbst gingest?« Darauf ergriff er ihn und
erdrosselte ihn mit eigenen Händen an den Pforten der Kapelle.
Gräßlich lachend, setzte er sich dann zum schwelgerischen Bankett,
mit seinen Kumpanen auf das Wohl seiner neuen Geliebten zu trinken.
Unter tollem Jubel vergingen die Stunden des Tages, und noch in die
Nacht hinein dauerte die sündliche Lust. Endlich taumelte der Herr
von der Wewelsburg auf sein Lager. Wollüstige Träume umgaukelten
sein Hirn. Da schlug die Schloßuhr Mitternacht, dumpf – langsam –
ernst wie nie. Und von der Kapelle her erhob es sich stumm und
nebelhaft und huschte über den gepflasterten Hof zur verschlossenen
Pforte hinein. Das war der Geist des gemordeten, unbegrabenen
Priesters. Durch alle die langen Gänge, an allen Türen vorüber ging
er, schlich er, leise – leise. Er suchte die Gemächer des trunknen
Herrn. Wie tiefes Seufzen stieg es aus ihm auf, als sich die
schwere Eichentür knarrend vor ihm öffnete. Jetzt war er darin
jetzt stand er am Bette. Und ein Geräusch ward laut und ein Getön
und ein Wimmern und Heulen, daß es anzuhören war wie ein langer,
qualvoller Kampf, wie ein Ringen zum Tode. Alle in der Burg
erwachten. Aber keiner wagte nachzusehen; denn sie schauderten vor
Entsetzen. Kalter Schweiß troff von ihren Schläfen. Endlich wurden
die gräßlichen Klänge schwächer, immer schwächer, und als die
Turmuhr eins schlug, da verhallte der letzte schwere Seufzer. Als
man bei Tagesanbruch den Herrn von der Wewelsburg wecken wollte,
fand man ihn mit umgedrehtem Genicke am Boden liegend. Sein Antlitz
war von fürchterlicher Todesangst entstellt worden, daß die Seinen
ihres Herrn Leiche kaum erkannten. – Auf dem Friedhof der
Wewelsburg fand man am nämlichen Tage einen frischen Grabhügel, den
niemand aufgeworfen hatte. Die Leute dachten es gleich wohl, wenn
sie es sich auch gerade nicht merken ließen, daß hier der fromme
Kaplan zum ewiglangen Schlafe ruhe.

		 

		 

	
		
		Spukende Nonnen

		In Büren spuken zwei weiße Nonnen. Ein Müller geht einmal am
Nikolasabend aus der Haustür, um nachzusehen, ob nicht etwa ein St.
Nikolas (jemand, der sich in einen heiligen Nikolaus verkleidet
hat) zu dem Hause komme; da sieht er auf der Brücke nahe dem Hause
zwei weiße Gestalten sitzen und erkennt sie alsbald als zwei
Nonnen. Sie reden ihn an und offenbaren ihm, wie sie darum spuken
müßten, weil sie ein Gelübde, einen Viertelscheffel Geldes zum
Heiligen Grabe zu bringen, nicht gehalten hätten; sie bitten ihn an
ihrer Statt das Geld, das sie ihm einhändigen wollten, zum Heiligen
Grabe zu tragen und versprechen ihm dafür einen zweiten
Viertelscheffel Geldes zum Lohne. Allein er willfahrt ihren Bitten
nicht und zieht sich langsam ins Haus zurück, und als er die Tür
hinter sich schließt, hört er noch draußen ihr klägliches Gewimmer
und Geschrei.

		 

		 

	
		
		Der Glockenguß zu Attendorn

		Zu Attendorn, einem cölnischen Städtchen in Westfalen, wohnte
bei Menschengedenken eine Witwe, die ihren Sohn nach Holland
schickte, dort die Handlung zu lernen. Dieser stellte sich so wohl
an, daß er alle Jahr seiner Mutter von dem Erwerb schicken konnte.
Einmal sandte er ihr eine Platte von purem Gold, aber schwarz
angestrichen, neben andern Waren. Die Mutter, von dem Wert des
Geschenks unberichtet, stellte die Platte unter eine Bank in ihrem
Laden, allwo sie stehen blieb, bis ein Glockengießer ins Land kam,
bei welchem die Attendorner eine Glocke gießen und das Metall dazu
von der Bürgerschaft erbetteln zu lassen beschlossen. Die, so das
Erz sammelten, bekamen allerhand zerbrochene eherne Häfen, und als
sie vor dieser Wittib Tür kamen, gab sie ihnen ihres Sohnes Gold,
weil sie es nicht kannte und sonst kein zerbrochen Geschirr
hatte.

		Der Glockengießer, so nach Arensberg verreist war, um auch dort
einige Glocken zu verfertigen, hatte einen Gesellen zu Attendorn
hinterlassen, mit Befehl, die Form zu fertigen und alle sonstige
Anstalten zu treffen, doch den Guß einzuhalten, bis zu seiner
Ankunft. Als aber der Meister nicht kam und der Gesell selbst gern
eine Probe tun wollte, so fuhr er mit dem Guß fort und verfertigte
den Attendornern eine von Gestalt und Klang so angenehme Glocke,
daß sie ihm solche bei seinem Abschied (denn er wollte zu seinem
Meister nach Arensberg, ihm die Zeitung von der glücklichen
Verrichtung zu bringen) so lang nachläuten wollten, als er sie
hören könnte. Über das folgten ihm, etliche nach, mit Kannen in den
Händen und sprachen ihm mit dem Trunk zu. Als er nun in solcher Ehr
und Fröhlichkeit bis auf die steinerne Brücke (zwischen Attendorn
und dem fürstenbergischen Schloß Schnellenberg) gelanget, begegnet
ihm sein Meister, welcher alsobald mit den Worten: »Was hast du
getan, du Bestia! « ihm eine Kugel durch den Kopf jagte. Zu den
Geleitsleuten aber sprach er: »Der Kerl hat die Glocke gegossen,
wie ein anderer Schelm, er wäre erbietig, solche umzugießen und der
Stadt ein ander Werk zu machen.« Ritte darauf hinein und
wiederholte seine Reden, als ob er den Handel gar wohl
ausgerichtet. Aber er wurde wegen der Mordtat ergriffen und
gefragt, was ihn doch dazu bewogen, da sie mit der Arbeit des
Gesellen doch vollkommen zufrieden gewesen? Endlich bekannte er,
wie er an dem Klang abgenommen, daß eine gute Masse Gold bei der
Glocke wäre, so er nicht dazu kommen lassen, sondern weggezwackt
haben wollte, dafern sein Gesell befohlnermaßen mit dem Guß seine
Ankunft abgewartet, weswegen er ihm den Rest gegeben.

		Hierauf wurde dem Glockenmeister der Kopf abgeschlagen, dem
Gesell aber auf der Brücke, wo er sein End genommen, ein eisern
Kreuz zum ewigen Gedächtnis aufgerichtet. Unterdessen konnte
niemand ersinnen, woher das Gold zu der Glocke gekommen, bis der
Wittib Sohn mit Freuden und großem Reichtum beladen nach Haus
kehrte und vergeblich betrauerte, daß sein Gold zween um das Leben
gebracht, einen unschuldig und einen schuldig, gleichwohl hat er
dieses Gold nicht wieder verlangt, weil ihn Gott anderwärts
reichlich gesegnet.

		Längst hernach hat das Wetter in den Kirchenturm geschlagen und
wie sonst alles verzehret, außer dem Gemäuer, auch die Glocke
geschmelzt. Worauf in der Asche Erz gefunden worden, welches an
Gehalt den Goldgülden gleich gewesen, woraus derselbige Turm wieder
hergestellt und mit Blei gedeckt worden.

		 

		 

	
		
		Das Hillertsloch

		Im Ostersiepen bei Olpe sieht man eine Einsenkung, aus welcher
ein Spring hervorbricht; man nennt sie das Hillertsluak. Da hat vor
Zeiten das Schloß Hillerts, eines Edelmannes, gestanden. Dieser
gottlose Mensch befiehlt eines heiligen Christmorgens seinen
Knechten die Ställe zu misten; die aber weigern sich dessen und
gehen nach Rohde zur Kirche. Als der Gottesdienst beendigt ist,
kehren sie heim, finden aber das Schloß ihres Herrn nicht wieder;
es war mit Mann und Maus verschwunden, und jene Einsenkung mit dem
Springe bezeichnete die Stelle, wo es gestanden. Doch nicht alles
hatte der Erdboden verschlungen; die Kleidungsstücke und sonstigen
Habseligkeiten des gottesfürchtigen Gesindes lagen zuhauf am
Springe, so daß der Stücke nicht eines fehlte. Seit jenen Tagen nun
muß der Hillert in dieser Gegend spuken gehen. Schmiede, die um
Mitternacht gen Olpe zur Arbeit gingen, hörten den Junker, wie er
hinter ihnen hergefahren kam, doch ihn selbst sahen sie nicht. Das
Rasseln der Wagen und das Pferdegetrappel nahm erst dann ein Ende,
als sie St.-Rochi Kapelle erreicht hatten. Andere, die sich in der
Geisterstunde mit Holz aus dem Ostersiepen versehen wollten, sahen
ein Tier auf sich zukommen, in welchem sie bei hellstem Mondscheine
deutlich einen Hund zu erkennen glaubten. Sie meinten aber anfangs,
das sei der Hund des Försters und dieser selbst nicht weit. Was sie
so für einen gewöhnlichen Hund ansahen, ward bald, wie es seitwärts
näherkam, immer größer und zuletzt so groß, daß man unter seinem
Bauche hindurch ein gut Stück des Firmaments übersehen konnte. In
der Nähe des Hillertslochs liegt auch eine Stelle, das Faibelsluak
genannt, wo Falbel, auch ein gottloser Edelmann, samt seinem
Schlosse in die Erde versunken sein und bei nächtlicher Weile
spuken soll.

		 

		 

	
		
		Iserlohn

		Der Name der Stadt kommt her von Eisen und Lohnen. Denn weil
daselbst sonst viel Eisenerz gegraben wurde und die in dasiger
Gegend wohnenden Arbeitsleute am Sonnabend hingingen, um ihren Lohn
für die getane Arbeit zu empfangen, und wenn sie gefragt wurden:
»Wohin?« zur Antwort gaben: »Wy welt na Lohne gahn!« so ist hieraus
der Name Iserlohn entstanden.

		 

		 

	
		
		Der Bremmenstein

		Der Bremmenstein ist ein vereinzelter Kalkhügel bei Iserlohn,
welcher, als unser Land noch von Hünen bewohnt wurde, einem solchen
in den Schuh geraten war. Da machte der Hüne auf der grünen Wiese
halt, zog den Schuh ab und warf den Stein dorthin, wo er noch jetzt
liegt.

		Dem Bremmenstein gegenüber liegt der Bomberg, bis wohin
gegenwärtig die Stadtgärten vorgerückt sind. Auf dieser Höhe hauste
in alten Zeiten ein reicher Graf, bis ihm seine Burg von den
Engländern zerstört wurde; daher die Klippen am Abhange des Hügels
noch jetzt die englischen Klippen heißen. Den Grafen selbst traf
das Schicksal, in eine Schlange verwünscht zu werden, welche von da
an im Bremmensteine ihre Schätze bewachte. Alle sieben Jahre um
Mittesommer kroch der Wurm an drei aufeinanderfolgenden Tagen aus
dem Schoße des Hügels hervor und badete sich in einem vormals am
östlichen Fuße desselben befindlichen Teiche. Er trug dann jedesmal
eine Goldkrone auf dem Haupte, die er für den glücklichen Finder
zurückließ.

		 

		 

	
		
		Das Stift Gevelsberg

		Das Stift Gevelsberg ist bekanntlich an der Stelle entstanden,
wo der Erzbischof Engelbert von Köln im Jahre 1225 von den Leuten
seines Vetters, des Grafen Friederich von Isenburg, erschlagen ist.
Bald nach dieser Tat sah man daselbst nämlich mehrere
Erscheinungen. Unter anderen sah ein Schmied von Schwelm, der in
einer finstern, stürmischen Nacht des Weges kam, allda ein helles,
glänzendes Licht, das mehrere Ellen hoch aus der Erde hervorkam und
die ganze Gegend beleuchtete und weder von dem Regen noch von dem
Winde verlöscht werden konnte, sondern nicht einmal bewegt wurde.
Ferner, nachdem dieses bekannt geworden, ließ ein Gichtbrüchiger
aus Schwelm sich an den Ort tragen, verrichtete dort sein Gebet und
fühlte sich auf der Stelle gänzlich geheilt. Dieses und noch andere
Umstände gaben den göttlichen Willen zu erkennen, daß hier eine
Kirche und ein Kloster gebauet werden sollten, und man errichtete
beide im Jahre 1251.

		 

		 

	
		
		Der Name der Stadt Unna

		Der Name der Stadt Unna kommt nicht, wie man angenommen hat, aus
dem lateinischen (ab unitate animorum, von der Einigkeit der
Gemüter der Bürger untereinander), sondern daher, weil sie der
Stadt Camen zu nahe gebaut worden ist und soll soviel hießen als:
Uns to nah (d. h. allzunah).

		 

		 

	
		
		Die Sage von dem Fräulein von Rodenschild

		Einst in der Osternacht lag zu Holte auf dem Schlosse das junge
Fräulein von Rodenschild schlaflos auf ihrem Lager; da hörte sie
die Glocke zwölf schlagen und gleichzeitig ertönte unten im
Schloßhofe, wie es noch jetzt an manchen Orten in Westfalen Sitte
ist, frommer Gesang, mit welchem das Hausgesinde den Eintritt des
großen Christenfestes begrüßte. Ergriffen von den feierlichen
Tönen, eilte sie ans Fenster, öffnete es und schaute in den
Schloßhof hinab, wo die Knechte und Mägde sich aufgestellt hatten,
um ihr Lied ertönen zu lassen. Da sah sie, daß sich die Blicke
aller nach dem Balkon auf der entgegengesetzten Seite wendeten, und
mit Entsetzen sah sie ein Phantom, ganz so gestaltet wie sie
selbst, mit ihren Gesichtszügen, im weißen Gewande, eine Lampe in
der Hand die Treppe herabsteigen, durch die Reihen der ihr
ängstlich Platz machenden Diener schreiten, langsam die Treppe
hinaufschreiten und in die Burg treten. Sie folgte der Gestalt wie
gebannt mit den Augen und sah sie durch die Scheiben mit dem Lichte
in den großen Rittersaal treten. Da konnte sie sich nicht mehr
halten, sie mußte wissen, wer den frechen Spuk wagte und eilte im
geflügelten Lauf Treppe auf Treppe ab, durch Gänge und Hallen immer
der Erscheinung nach, bis sie dieselbe endlich an der Pforte des
Schloßarchivs einholte, und ihr Auge legte sie an eine Spalte der
verschlossenen Pforte, weil sie drinnen ein Rauschen unter den
alten Scripturen hörte. Dasselbe tat genau auch ihre Doppelgängerin
an der andern Seite der Pforte, und als sie zurückfährt, tritt auch
der Scheinen zurück, da faßt sie Mut und tritt ihm entgegen und
sieht ihm fest ins Auge und genau so tut auch ihr Spiegelbild, da
streckt sie ihm ihre Hand entgegen und fühlt eine zweite ihr ebenso
entgegenkommende Rechte sie eiskalt berühren. Dann verschwindet die
Erscheinung und zerrinnt in der Luft. Das Fräulein, das vor
Entsetzen zu Boden sank und am Morgen von ihren Leuten hier in
Ohnmacht gefunden ward, verfiel in eine schwere Krankheit, aus der
sie sich jedoch wieder erholte; allein geträumt hatte sie nicht,
denn die Hand, womit sie ihre Doppelgängerin berührt hatte, blieb
für immer eiskalt wie von einer Leiche, und nie trug sie dieselbe
seit dieser Zeit ohne Handschuh.

		 

		 

	
		
		Die geheime Richtstätte zu Horst

		Auf einem schroffen rechten Ruhrberge erhebt sich das stattliche
Haus Horst und schaut von dort aus weit ins Land hinaus. Es ist gar
fest und stark gefügt und prächtig anzusehen, und doch bedeutet es
nur einen Schatten untergegangener Herrlichkeit.

		Als die Burg Horst schon längst zu Trümmern lag, trieben dort
Knaben einst ihr munteres Spiel. Sie bröckelten an dem morschen
Gemäuer, kletterten an den alten Türmen empor und tummelten sich in
den Gewölben. Plötzlich stieß einer von ihnen auf eine geheime Tür.
Sie war im Keller angebracht und dem Auge ganz verborgen. Und die
Knaben zogen und zerrten daran, bis sie sich vor ihnen auftat.
Siehe da! Ein dunkler Gang gähnte ihnen entgegen, und schmale
Stiegen führten in die Tiefe. Da waren sie alle recht neugierig und
wollten ergründen, was das bedeute.

		Sie zündeten sich Lichter an und stiegen hinab, einer nach dem
andern. Der Weg war mühsam und eng. Lange waren sie in gebückter
Haltung schon gewandert, als sie ein starkes dumpfes Rauschen
hörten. Das mochte der Ruhrstrom sein, dem sie nun näher kamen.
Ihnen allen ward geheimnisvoll zumute. Im flackernden Scheine ihrer
Lichter sahen sie vor sich einen gewaltigen runden Haublock, und
darauf lag das große verrostete Beil des Henkers. Als sie
hintraten, um zu sehen, huschten schwarze, flatternde Gestalten
durch die Nacht des Berges hin, und ringsum klang es wie Wimmern
und Jammern, Seufzen und Stöhnen.

		Die Knaben schauderten. Sie wurden von einer unheimlichen Angst
ergriffen. Nur der kühnste unter ihnen hatte noch Mut genug, das
Beil an sich zu nehmen. Dann traten sie alle eilig den Rückweg an
und erreichten glücklich wieder das Tageslicht. Bald darauf stürzte
das Gewölbe ein, und seither hat niemand wieder die Stätte des
Grauens betreten können.

		 

		 

	